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1 Einleitung: Beitr ag zur Disziplingeschichte der Publizistik - 

und Kommunikationswissenschaft und zur ĂHistorischen 

Wissenschaftsforschungñ 
 

 
ĂDisziplingeschichten haben zunªchst einmal Funktionen f¿r ihre jeweiligen Disziplinen und dann 

erst für die Wissenschaftsgeschichte.ñ
 1
 

Die frühe Beschäftigung mit der Geschichte der Zeitungswissenschaft als Vorläufer der heuti-

gen Publizistik- und Kommunikationswissenschaft diente, wie die meisten traditionellen Dis-

ziplingeschichten2, primär der Legitimationsgewinnung und Prestigesteigerung als Universi-

tätsfach. Allgemein tradierte die klassische, kaum wissenschaftstheoretisch fundierte 

Wissenschaftsgeschichte vor allem die Auffassung eines kontinuierlichen Erkenntnisfort-

schritts innerhalb der isoliert betrachteten Einzeldisziplinen, besonders anhand der Leistungen 

großer Forscher und ĂEntdeckerñ.
3
 Eine solche reine ĂErrungenschaftsgeschichteñ verschweigt 

jedoch, wie etwa Peter Stachel darlegt, sowohl die Ăinterpersonelle Natur der Wissenschaftñ als 

auch die Bedeutung der Misserfolge in der Erkenntnisgewinnung, nämlich die Tatsache, dass 

die ĂGenese einer Theorie hauptsªchlich in der Eliminierung von Irrt¿mern bestehtñ.
4
  

In den letzten Jahrzehnten erweiterte die ĂHistorische Wissenschaftsforschungñ, deren Prog-

ramm Wolf Lepenies Ende der 1970-er Jahre vorstellte, nachhaltig die Interpretation der ein-

zelnen Disziplingeschichten im deutschsprachigen Raum. Zu ihrer Entstehung hat Ăeine zu-

nehmende Theoretisierung der Geschichtswissenschaft [...] ebenso wie die deutliche Historisie-

rungstendenz der Wissenschaftstheorie und Wissenschaftssoziologie beigetragen.ñ
5
  

Lepenies r¿ckte die ĂVerªnderungen des Selbst- und Fremdbildesñ innerhalb einer Disziplin 

und deren Verbindung mit politischem und gesellschaftlichem Wandel in das Interesse wissen-

schaftshistorischer Forschungen. Die Historische Wissenschaftsforschung bezieht in die Be-

trachtung der rein kognitiven bzw. internen Identität ï Problemstellungen, Methoden, Theorien 

ï eines Faches die soziale bzw. externe Ebene der Organisationsstruktur ein, hat doch die In-

stitutionalisierung wesentlichen stabilisierenden Einfluss auf die inhaltliche Ebene. Als zusätz-

liche dritte Ebene differenziert Lepenies außerdem die der historischen Fachidentität ï die Re-

konstruktion einer gemeinsamen Fachgeschichte.
6
 Aufgabe der neueren wissenschaftshistori-

                                                
1 Lepenies, Wolf: Wissenschaftsgeschichte und Disziplingeschichte, in: Geschichte und Gesellschaft. Zeitschrift 

für historische Sozialwissenschaft, 1978, Heft 4, S. 448. 
2 Vgl. ebd., S. 449 f. 
3 Daniel, Ute: Kompendium Kulturgeschichte. Theorien, Praxis, Schlüsselwörter, Frankfurt am Main 2002, S. 

378; Lepenies, 1978, S. 442 f.; Lepenies, Wolf: Einleitung. Studien zur kognitiven, sozialen und historischen 

Identität der Soziologie, in: ders. (Hg.): Geschichte der Soziologie. Studien zur kognitiven, sozialen und histori-
schen Identität einer Disziplin, Bd. 1, Frankfurt am Main 1981, S. III; Stachel, Peter: Anregungen zu einer allge-

meinen Theorie der Wissenschaftsgeschichte, in: Geschichte und Gesellschaft. Vierteljahreshefte für Zeitge-

schichte, Gesellschaftsanalyse und politische Bildung, 13. Jg. (1994), H. 1, S. 18 f., 22. 
4 Stachel, 1994, S. 23. 
5
 Lepenies, 1978, S. 439; dazu auch: Daniel, 2002, S. 366; Lepenies, 1981, S. IV-VI; Stachel, 1994, S. 21; Stadler, 

Friedrich: Wissenschaft und Österreichische Zeitgeschichte. Methodologische und metatheoretische Untersuchun-

gen zu einer historischen Wissenschaftsforschung, in: Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaften, 7. 

Jg. (1996), H. 1, S. 99-101, 104. 
6 Lepenies, 1981, S. I-III, IX; Lepenies, 1978, S. 448; Stachel, 1994, S. 30 f.; Stadler, 1996, S. 106. 
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schen Betrachtung sei die Synthese der zwei bzw. drei Ebenen, wobei auch der Einfluss einzel-

ner Personen auf die Orientierung der Institutionen mithilfe einer systematischen Einbeziehung 

biografischer Materialien in disziplinhistorische Arbeiten untersucht werden soll.
7
 

In die Betrachtung sollten also Leistungen kollektiver Traditionen (Schulen, Disziplinen) eben-

so wie individueller Forscherpersönlichkeiten ï mit Berücksichtung ihrer Beziehungs- und 

Kommunikationsnetzwerke ï rücken. Neuere programmatische Schriften zur Historischen 

Wissenschaftsforschung weisen außerdem verstärkt ï unter Hinweis auf die Pluralität des Er-

kenntnisobjekts ĂWissenschaftñ ï auf die Bedeutung der nichtinstitutionalisierten, außeruniver-

sitären Ebene hin.
8
 

Die erneuerte Perspektive der Wissenschaftsgeschichte legt großes Gewicht auf die Analyse 

alternativer Wege der Erkenntnisproduktion, die zuvor als ĂIrrt¿merñ weitgehend ignoriert 

wurden.
9
 

ĂNunmehr tritt an die Stelle einer einfachen Unterscheidung zwischen wissenschaftlichen Irrtümern 
und den Vorläufern der heute anerkannten wissenschaftlichen Wahrheiten die Rekonstruktion vielfa-

cher Theorie-(Methodologie-)Angebote, die nicht nur auf Grund kognitiver, sondern auch sozialer 

Faktoren im Prozeß der Wissenschaftsentwicklung entweder delegiert oder zurückgewiesen wur-

den.ñ
10

 

Außerdem tritt die Historische Wissenschaftsforschung der bisher üblichen Segmentierung der 

Wissenschaft in Einzelfªcher entgegen und erweitert den Blick auf Ămulti-disziplinªreñ Zu-

sammenhänge ï die Parallelen, Wechselwirkungen und Konflikte mit Nachbar-, Vorgänger- 

und Konkurrenzfächern. Die Analyse der Disziplin-Konstellationen basierend auf dem ĂRoh-

materialñ der einzelnen Disziplingeschichten definiert Lepenies als eines der großen Ziele der 

Wissenschaftshistoriografie.
11

 

Für die österreichische Wissenschaftsgeschichte des 20. Jahrhunderts empfiehlt Friedrich Stad-

ler eine Untersuchung und Interpretation sozio-kultureller Kontinuitäten und Brüche auf der 

Grundlage externer Periodisierungsmarken der österreichischen Zeitgeschichte, insbesondere 

der markanten politischen Zäsuren der Jahre 1918, 1933/34, 1938, 1945 und 1955.
12

 

 

Die Publizistik- und Kommunikationswissenschaft im deutschsprachigen Raum zögerte lange 

Zeit, sich kritisch mit der eigenen Geschichte, insbesondere mit ihrer politischen Instrumentali-

sierung während des Nationalsozialismus, auseinander zu setzen.
13

 Erst gegen Ende der 70-er, 

                                                
7 Lepenies, 1981, S. XII f. 
8 Daniel, 2002, S. 366; Stachel, 1994, S. 24 f., 35 f. sowie insbesondere Stadler, 1996, S. 96 f.; 105-110. 
9 Lepenies, 1978, S. 442 f.; Stachel, 1994, S. 30. 
10 Lepenies, 1981, S. VIII. 
11 Lepenies, 1978, S. 444-446; Lepenies, 1981, S. XVIII-XX; Stadler, 1996, S. 99-101. 
12 Stadler, 1996, S. 106-113; Stadler, Friedrich: Kontinuität und/oder Bruch? Anmerkungen zur österreichischen 

Wissenschaftsgeschichte 1938 bis 1955, in: ders. (Hg.): Kontinuität und Bruch 1938-1945-1955. Beiträge zur 

österreichischen Kultur- und Wissenschaftsgeschichte, Wien / München 2004 (Emigration ï Exil ï Kontinuität; 

3), S. 9-13. 
13

 Vgl. zur weiterhin kontrovers geführten Diskussion hinsichtlich der Thematisierung der NS-Vergangenheit: 

Haas, Hannes: Die späte Einsicht. Ein Essay über die fehlende Aufarbeitung der Rolle der Zeitungswissenschaft 

zwischen 1933 und 1945, in: Medien & Zeit. Forum für historische Kommunikationsforschung, 2. Jg. (1987), H. 

4, S. 3-11 sowie aktuell: Pöttker, Horst: Momente einer Debatte. Wie die deutsche Kommunikationswissenschaft 

sich heute vor ihrer Vergangenheit schützt, in: Duchkowitsch, Wolfgang / Hausjell, Fritz / Semrad, Bernd (Hg.): 
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Anfang der 80-er Jahre stieg die Anzahl der fachhistorischen Forschungsarbeiten, einen Höhe-

punkt dieser Entwicklung stellte das internationale Symposium ĂWege zur Kommunikations-

geschichteñ dar, das im Mai 1986 in Wien stattfand. In der Beschreibung der Fachgeschichte 

wurde der Fokus zumeist auf die Ebene der Akteure gelegt, da diese mit ihrer meist isolierten 

Arbeitsweise das Bild der frühen Zeitungswissenschaft prägten.
14

 Eine Reihe von Monografien 

belegt heute die Geschichte einzelner zeitungswissenschaftlicher Institute, ihrer Entstehungs-

zusammenhänge und Fachvertreter, etwa in Berlin, Münster, Nürnberg, Köln und Freiburg,
15

 

kürzere Forschungsarbeiten liegen außerdem für die Entwicklung in Heidelberg, Leipzig, 

München, Königsberg, Dortmund und Halle vor. Eine kleinere Anzahl von Studien untersuchte 

indes den verzögerten Wandel der kognitiven Identität der Zeitungswissenschaft hin zu weiter-

führenden Fragestellungen der Publizistik- bzw. Kommunikationswissenschaft.
16

 Einen ersten 

Aufriss zu einer systematischen Gesamtdarstellung des Wandels der disziplinären Sozial- und 

Ideengestalt im deutschen Sprachraum legten im Jahr 2004 Arnulf Kutsch und Stefanie Aver-

beck vor.17 

Kaum thematisiert wurde demgegenüber der individuelle Verlauf der Institutionalisierung in 

den Universitätsstädten Hamburg, Prag und Straßburg, eine lückenlose Zusammenfassung der 

lokal spezialisierten Einzeluntersuchungen in Form eines grundlegenden Werks steht daher 

ebenfalls bis heute aus. 

 

Auch in Wien begann eine intensivere Auseinandersetzung der Publizistik- und Kommunika-

tionswissenschaft mit der eigenen Geschichte erst gegen Ende der 1970-er Jahre, verstärkt im 

darauffolgenden Jahrzehnt. Wertvolle Beiträge liegen etwa von Hans Heinz Fabris über den 

verspäteten Aufbruch der Kommunikationswissenschaft in Österreich (1979 und 1983) und 

von Marianne Lunzer-Lindhausen (1987) über die pressehistorische Arbeit am Institut für Zei-

                                                                                                                                                     
Die Spirale des Schweigens. Zum Umgang mit der nationalsozialistischen Zeitungswissenschaft, Münster 2004 

(Schriftenreihe Kommunikation.Zeit.Raum; 1), S. 13-22. 
14 Vgl. besonders die Sammelbände Kutsch, Arnulf (Hg.): Zeitungswissenschaftler im Dritten Reich. Sieben bio-
graphische Studien, Köln 1984; vom Bruch, Rüdiger / Roegele, Otto B. (Hg.): Von der Zeitungskunde zur Publi-

zistik. Biographisch-institutionelle Stationen der deutschen Zeitungswissenschaft in der ersten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts, Frankfurt am Main 1986 sowie zahlreiche im folgenden Kapitel dieser Arbeit zitierte Einzelstudien. 
15 Große, Alfried: Wilhelm Kapp und die Zeitungswissenschaft. Geschichte des Instituts für Publizistik und Zei-

tungswissenschaft an der Universität Freiburg i.Br. (1922-1943), Münster / New York 1989 (Internationale Hoch-

schulschriften; 8); Heuser, Joachim: Zeitungswissenschaft als Standespolitik: Martin Mohr und das ĂDeutsche 

Institut f¿r Zeitungskundeñ in Berlin, M¿nster / Hamburg 1991; Klose, Hans-Georg: Zeitungswissenschaft in 

Köln. Ein Beitrag zu Professionalisierung der deutschen Zeitungswissenschaft in der ersten Hälfte des 20. Jahr-

hunderts, München / New York / London / Paris 1989 (Dortmunder Beiträge zur Zeitungsforschung; 45); Maoro, 

Bettina: Die Zeitungswissenschaft in Westfalen 1914-1945. Das Institut für Zeitungswissenschaft in Münster und 

die Zeitungsforschung in Dortmund, München / New York / London / Paris 1987 (Dortmunder Beiträge zur Zei-
tungsforschung; 43); Szyszka, Peter: Zeitungswissenschaft in Nürnberg (1919-1945). Ein Hochschulinstitut zwi-

schen Praxis und Wissenschaft, Nürnberg 1990 (Kommunikationswissenschaftliche Studien; 8). 
16 Besonders hervorzuheben sind für diesen Bereich die beiden folgenden Monografien: Hachmeister, Lutz: Theo-

retische Publizistik. Studien zur Geschichte der Kommunikationswissenschaft in Deutschland, Berlin 1987 (Bei-

träge zur Medientheorie und Kommunikationsforschung; 25); Averbeck, Stefanie: Kommunikation als Prozeß. 

Soziologische Perspektiven in der Zeitungswissenschaft 1927-1934, Münster 1999 (Kommunikationsgeschichte; 

8). 
17 Averbeck, Stefanie / Kutsch, Arnulf: Thesen zur Geschichte der Zeitungs- und Publizistikwissenschaft 1900-

1960, in: Duchkowitsch / Hausjell / Semrad, 2004, S. 55-66. 
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tungswissenschaft ab 1942 vor. Hannes Haas legte 1987 einen ersten paradigmatischen Ver-

gleich der deutschsprachigen Zeitungswissenschaft mit der sich in Amerika entwickelnden 

Communication Research vor. 

Für die vorliegende Diplomarbeit waren vor allem die zwischen 1987 und 1991 veröffentlich-

ten Forschungsarbeiten von Theodor Venus ï ein Überblick über die Fachgeschichte zwischen 

Jahrhundertwende und Zweiter Republik ï und Wolfgang Duchkowitsch über eine Initiative 

Karl Renners zur Etablierung einer Journalistenausbildung 1919 sowie über das nationalsozia-

listische Institut für Zeitungswissenschaft ab 1938 richtungsweisend.
18

 

Die Diplomarbeiten von Wolfgang Monschein und Friedrich Randl (1995) sowie Bernd Sem-

rad (2001) konzentrieren die Betrachtung auf die Entwicklung des 1942 eröffneten Wiener 

Fachinstituts bis zur Gegenwart und legen damit den Schwerpunkt auf die Entwicklung in der 

Zweiten Republik.
19

 

Einen bedeutenden Beitrag zum Umgang mit der nationalsozialistischen Zeitungswissenschaft 

liefert der Sammelband Die Spirale des Schweigens (2004), herausgegeben von Wolfgang 

Duchkowitsch, Fritz Hausjell und Bernd Semrad, dessen Beiträge nicht nur aktuellere Auf-

schlüsse für die universitäre Wiener Zeitungswissenschaft ab 1938, sondern auch für parallele 

Strömungen im Rahmen der Pressepolitik und für die Werbewissenschaft an der Hochschule 

für Welthandel ermöglichen. 

Biobibliografische Untersuchungen liegen für die Frühzeit der österreichischen Zeitungs-, Pub-

lizistik- und Kommunikationswissenschaft von Michael Schmolke (1992), zur Emigration der-

selben während der 30-er Jahre von Hausjell, Venus und anderen in dem Sammelband ĂVer-

triebene Vernunftñ (1988), auÇerdem ¿ber einzelne zentrale Akteure der Wiener Zei-

tungswissenschaft von Elisabeth Schulz (1979), Arnulf Kutsch (1984) und Stefanie Averbeck 

(1999) vor. 

Trotz der vielseitigen Einzelstudien weist die Wiener Fachgeschichte noch heute große For-

schungsdefizite auf, eine monografische, zusammenfassende Untersuchung der Wiener Zei-

tungswissenschaft in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts im Stile der Arbeiten über die Zei-

tungswissenschaft in deutschen Universitätsstädten liegt bis heute nicht vor. 

 

                                                
18 Venus, Theodor: Zur historischen Tradition der österreichischen Zeitungswissenschaft, in: Österreichisches 

Jahrbuch für Kommunikationswissenschaft 4 (1986/87), hg. von der Österreichischen Gesellschaft für Publizistik- 

und Kommunikationswissenschaft, Wien 1987, S. 115-130; Duchkowitsch, Wolfgang: Zeitungswissenschaft Ăan 

der schönen heimatlichen Donaustadt. Aufbau, Errichtung und Funktion des Wiener Instituts für Zeitungswissen-

schaft, in: Heiß, Gernot (Hg.): Willfährige Wissenschaft. Die Universität Wien 1938-1945, Wien 1989 (Österrei-

chische Texte zur Gesellschaftskritik; 43), S. 155-178; Duchkowitsch, Wolfgang: Zeitungswissenschaft im 

kriegsbeschädigten Österreich. Leitbilder für und gegen Hochschulkurse für Pressewesen ï 1919, in: ders./ Haas, 
Hannes / Lojka, Klaus (Hg.): Kreativität aus der Krise. Konzepte zur gesellschaftlichen Kommunikation in der 

ersten Republik. Festschrift für Marianne Lunzer-Lindhausen, Wien 1991, S. 7-45 [1991a]. 
19 Monschein, Wolfgang / Randl, Friedrich: 50 Jahre Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 

der Universität Wien (1942-1992). Eine Analyse des Lehrveranstaltungsangebotes und der Abschlußarbeiten von 

Sommersemester 1942 bis Wintersemester 1991/92. Ein Beitrag zur Geschichte des Faches in Österreich, phil. 

Dip., Universität Wien 1995; Semrad, Bernd: Quo vadis Kommunikationswissenschaft? Zum Selbstverständnis 

einer wissenschaftlichen Disziplin vor dem Hintergrund geänderter gesellschaftlicher Bedingungen. Eine Be-

standsaufnahme anhand des Institutes für Publizistik und Kommunikationswissenschaft der Universität Wien, 

phil. Dip., Wien 2001. 
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Ebendiese Tatsache, ebenso jedoch eine erste thematische Anregung Friedrich Stadlers, führten 

zu dem Entschluss, die vorliegende Diplomarbeit der Geschichte der Publizistik- und Kommu-

nikationswissenschaft zu widmen. 

Die Arbeit untersucht die Entstehung der Zeitungskunde bzw. Zeitungswissenschaft in Wien 

und ihre langsame Etablierung als wissenschaftliches Forschungs- und Lehrfach in der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts. Die zeitliche Eingrenzung ergibt sich einerseits aus dem Beginn 

einer systematischen Beschªftigung mit dem Phªnomen der ĂZeitungñ und ersten Institutiona-

lisierungsanstößen in Wien um die Jahrhundertwende, andererseits aus der personellen und 

programmatischen Neuorientierung des 1942 eröffneten Wiener Instituts für Zeitungswissen-

schaft nach dem Zweiten Weltkrieg. Entsprechend der Empfehlungen von Stadler sollen Kon-

tinuitäten und Brüche in der zeitungswissenschaftlichen Entwicklung anhand der zeitge-

schichtlichen Trennlinien der Jahre 1918, 1933/34, 1938 und 1945 aufgezeigt werden. 

Die Frage nach einer sich entwickelnden gemeinsamen kognitiven Fachidentität stellt sich ins-

besondere bei der Behandlung der Kommunikations-, Publizistik- bzw. Medienwissenschaft, 

die noch heute keine allgemein anerkannte Fachbezeichnung oder Selbstdefinition von Lehrziel 

und Praxisbezug vorzuweisen hat. Der Ăgesamtwissenschaftlicheñ Anspruch der Historischen 

Wissenschaftsforschung ist insbesondere in diesem Fall unabdingbar, da sich die Disziplin 

heute im Kern als theoretisch und empirisch arbeitende Sozialwissenschaft mit interdis-

ziplinären Bezügen versteht.
20

 Aufgrund der Pluralität der Problemfelder bezog das Fach be-

reits in seiner Gründungsphase als Zeitungswissenschaft Methoden und Theorien aus anderen 

Disziplinen. Dies wirft die Frage auf, welche Ansätze einer zeitungs-, publizistik- und kommu-

nikationswissenschaftlichen Beschäftigung noch vor der offiziellen Etablierung der Zeitungs-

wissenschaft ï und auch danach ï innerhalb anderer Fächer der Universität bestanden. 

In die Betrachtung der Entstehungsbedingungen der Zeitungswissenschaft müssen neben Vor-

bild- und Nachbarfächern auch außerakademische Einflüsse, besonders die praktische Seite der 

Journalisten und Verleger sowie die staatliche Pressepolitik miteinbezogen werden. Dies rückt 

die Frage in den Vordergrund, welche Aufgabenstellungen von außen in das Fach projiziert 

wurden, für die Zeit des austrofaschistischen Ständestaats und des Nationalsozialismus beson-

ders die politischen Ziele. 

Der fortschreitende Institutionalisierungsprozess der Zeitungswissenschaft ï die Bildung sozi-

aler Fachidentität ï soll im Rahmen des bereits Jahrzehnte vorher beginnenden Diskurses kon-

textualisiert werden. In den Fokus der Diplomarbeit r¿ckten damit auch vermeintliche ĂMisser-

folgeñ in der Entwicklung, also jene Anregungen und konzeptionellen Angebote zur Institutio-

nalisierung der Zeitungswissenschaft, die aus unterschiedlichsten Gründen nicht realisiert wur-

den. Auch der Frage, welche Rolle einzelne herausragende Akteure spielten, soll hier nachge-

gangen werden. 

                                                
20 Vgl. Die Mediengesellschaft und ihre Wissenschaft. Herausforderungen für die Kommunikations- und Medien-

wissenschaft als akademische Disziplin. Selbstverständnispapier der Deutschen Gesellschaft für Publizistik und 

Kommunikationswissenschaft von Januar 2001, http://www.dgpuk.de/allgemein/selbstverstaendnis.htm, 20. Juni 

2008; Semrad, 2001, bes. S. 13-100. 

http://www.dgpuk.de/allgemein/selbstverstaendnis.htm
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Eine zu Beginn der Beschäftigung mit dem Themenbereich angestrebte Einordnung der Ge-

schichte der Wiener Zeitungswissenschaft in den Kontext der internationalen Fachentwicklung 

ergab sich schließlich als zu weitläufig für den Rahmen dieser Diplomarbeit. Die Einschrän-

kung auf den deutschsprachigen Raum, insbesondere Deutschland, schien naheliegend, da ei-

nerseits die Forschungssituation hier eine gute Ausgangssituation für eine komparative Unter-

suchung bot, andererseits sich schon für die Frühzeit der österreichischen Fachentwicklung 

Parallelen und Wechselwirkungen zur rascher fortschreitenden Institutionalisierung in 

Deutschland nachweisen lassen. Aus diesem Grund wird der auf Wien fokussierten Betrach-

tung eine geraffte Zusammenfassung der weitläufigen Sekundärliteratur zur Fachentwicklung 

in Deutschland und der Schweiz vorausgeschickt.  

 

Neben der unmittelbar fachhistorischen Sekundärliteratur in Wien wurden ergänzende Arbeiten 

zu biografischen, universitäts- und pressehistorischen Hintergründen herangezogen. Die Pri-

märliteratur wurde vor allem nach Informationen zu Forschungs- und Lehrprogrammen unter-

sucht, als besonders ergiebig erwiesen sich in dieser Hinsicht Artikel aus zeitgenössischen 

Zeitschriften von Journalisten- und Zeitungsverlegerverbänden, aus der deutschen Fachzeit-

schrift Zeitungswissenschaft sowie das vom Wiener Institut für Zeitungswissenschaft ab 1943 

herausgegebene Wienerische Diarium. Die katalogisierte Zeitungssammlung der Wien-Bib-

liothek ermöglichte außerdem den Zugriff auf relevante Artikel in lokalen Tageszeitungen, die 

darüber Aufschluss geben, in welchem Ausmaß die Institutionalisierungsdebatte an die breite 

Öffentlichkeit getragen wurde. Die für den Bereich der Primärliteratur besonders nötige Be-

dachtnahme auf eine quellenkritische Behandlung muss insbesondere auch auf eine 1974 ap-

probierte Dissertation über österreichische und deutsche Pressepolitik ausgeweitet werden, 

deren Autor Helmut Golowitsch während der 60-er Jahre die Nationaldemokratische Partei 

(NPD) mitbegründete und wegen seiner radikalen politischen Betätigung zu einer Gefängnis-

strafe verurteilt wurde.
21

 

Vor allem die zuvor erwähnten fachhistorischen Artikel von Venus und Duchkowitsch wiesen 

den Weg zu den zentralen ungedruckten Primärquellen zur Institutionalisierung ab 1935 im 

Staats- und Universitätsarchiv, wobei einige Archivalien nun ï rund 20 Jahre später ï nicht 

mehr auffindbar waren. Das österreichische Staatsarchiv bot nicht nur Aktenmaterial zur 

austrofaschistischen Gesellschaft für Zeitungskunde, sondern auch zum bisher kaum unter-

suchten Lehrangebot der Wiener Konsularakademie. Das Archiv der Universität Wien verfügt 

neben den Personalakten zentraler Persönlichkeiten über einen Akt zu Gründungs- und Beru-

fungsverhandlungen des Instituts für Zeitungswissenschaft in den Jahren 1938 bis 1941. Zur 

Finanzierung des Instituts wurden Dokumente des ehemaligen Reichspropagandaministeriums 

im deutschen Bundesarchiv in Koblenz herangezogen. 

Interessante Aufschlüsse über das im Nationalsozialismus bestehende Institut ermöglichte auch 

der am Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft verwahrte Aktenbestand des 

                                                
21 Duchkowitsch, Wolfgang: Von Karl Oswin Kurth zu Kurt Paupié. Eine Geschichte ideologischer Konformität?, 

in: ders. / Hausjell / Semrad, 2004, S. 245 f. 
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früheren Institutsleiters Karl Kurth, der erst während des letzten Jahrzehnts wiederaufgefunden 

und bisher wenig bearbeitet wurde.
22

 Eine Schwierigkeit ergibt sich aus der unklaren Herkunft 

des Nachlasses: Da es sich hierbei nicht ausschließlich um Dokumente handelt, die aus Kurths 

Vorstandszeit stammen, sondern einige bis zum Jahr 1959 datiert sind, kann ausgeschlossen 

werden, dass die Sammlung lediglich nach dem Zweiten Weltkrieg hier zurückgeblieben war. 

Naheliegend ist die Vermutung, dass Kurth nach 1945 politisch Ăbelastendeñ Informationen 

über seine Person aus dem Bestand entfernt hat. 

Einen deutlichen Ausdruck für die beginnende Institutionalisierungsdebatte in Wien nach dem 

Ersten Weltkrieg stellte die 1919 abgehaltene ĂEnquete f¿r die Errichtung von Hochschulkur-

sen f¿r Pressewesenñ dar, deren in der Nationalbibliothek aufliegendes Protokoll bereits von 

Wolfgang Duchkowitsch umfangreich bearbeitet wurde. Neben diesem konnte im Zuge der 

Literaturrecherche in der Wiener Universitätsbibliothek ein weiteres maschinenschriftliches 

Protokoll aufgefunden werden, das eine 1928 veranstaltete Besprechung zur Förderung zei-

tungskundlicher Bestrebungen dokumentiert. Insbesondere zweitgenannte, bisher in der Dis-

ziplingeschichtsschreibung unbearbeitete Veranstaltung veranschaulicht als Querschnitt die 

heterogenen Interessen an einer Etablierung der Zeitungswissenschaft. 

Einen ersten Einblick in die multidisziplinäre Beschäftigung mit Fragestellungen im Bereich 

Öffentlichkeit, Zeitung bzw. Publizistik innerhalb der Universität Wien soll eine Aufstellung 

der approbierten Dissertationen zu diesen Themen geben. 

 

                                                
22 Ebd., S. 237. 
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2 Zeitungskunde und Zeitungswissenschaft als akademische 

Disziplin in Deutschland 
 

2.1 Frühe Zeitungskunde: Vorläufer und Pioniere zwischen 

Geschichte, Nationalökonomie und Pressepraxis 1890-1925 

 

Abgesehen von einigen Vorlesungen und Dissertationen, die sich bereits ab dem ausgehenden 

17. Jahrhundert an deutschen Universitäten mit periodischen Druckschriften befassten,
1
 wird 

der Beginn einer Ămodernenñ Zeitungskunde zumeist als Folge der im 19. Jahrhundert entste-

henden Massenpresse beschrieben. Basierend auf der technischen Entwicklung der Zeitungs-

produktion entstand für das Massenpublikum eine Reihe billiger Blätter, der Aufschwung des 

Anzeigenwesens und die zunehmende Internationalisierung des Nachrichtenverkehrs trugen 

zur Entfaltung bei. Der Bedarf an Journalisten stieg rasant an und es wurden vermehrt billige 

Arbeitskräfte beschäftigt, von denen viele den Beruf nur ungenügend beherrschten. Der Be-

rufsstand der Journalisten verlor in der Bevölkerung sowie unter den Gelehrten des Kaiser-

reichs an Ansehen, deren Niveau und Bildungsstand wurden wiederholt angegriffen.
2
 

Stefanie Averbeck und Arnulf Kutsch entwickelten vier Thesen zur Genese der Zeitungs- und 

Publizistikwissenschaft zwischen 1900 und 1960, die vor allem die Ideengestalt des Faches 

chronologisch und systematisch betrachten. Demnach lässt sich die Entwicklung der Gegen-

stands- und Erkenntnisperspektive in vier Phasen teilen, wobei das erste Stadium der ĂProb-

lemidentifizierungñ im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts beginnt.
3
  

Ab 1890 traten mehrere Professoren verschiedener Disziplinen für eine wissenschaftliche Be-

trachtung des Zeitungswesens als Kultur-, Politik-, Sozial- und Wirtschaftsfaktor ein und integ-

rierten diese in die Lehre und Forschung ihres Fachbereichs. Namhafte Neuzeithistoriker wie-

sen auf die Bedeutung der öffentlichen Meinung und Presse als Geschichtsquelle hin. Bereits 

1885 war in Aachen ein Zeitungsmuseum gegründet worden, bahnbrechend war jedoch vor 

allem Martin Spahns 1908 geäußerte Forderung nach einem Reichszeitungsmuseum und 

-archiv, das die Presse für die historische Forschung erstmals systematisch und zentral sam-

meln sollte. Der Nationalökonom Karl Bücher setzte seine ersten Vorlesungen, in denen er sich 

ab 1884 in Basel mit dem Zeitungswesen beschäftigte, ab 1892 in Leipzig fort. Der Heidel-

berger Soziologe Max Weber stellte 1910 sein Konzept einer wissenschaftlichen ĂPressen-

queteñ vor, die weitergehende Forschungsansätze brachte. Wenn auch Spahns und Webers An-

regungen nie verwirklicht wurden, legten die Anstöße von Geschichtswissenschaft, Volkswirt-

                                                
1 Vgl. dazu etwa: Groth, Otto: Die Geschichte der deutschen Zeitungswissenschaft. Probleme und Methoden, 

München 1948, S. 9-195; Vogler, Lucia: Entwicklung und Stadt der Zeitungswissenschaft an den Universitäten 

und Hochschulen. Von der Betrachtung zur wissenschaftlichen Forschung des Phänomens Publizistik, phil. Diss., 

Universität Wien 1955, S. 74-79. 
2 vom Bruch, Rüdiger: Einleitung, in: ders. / Roegele, 1986, S. 2 f.; Heuser, 1991, S. 27 f.; Vogler, 1955, S. 134 f. 
3 Averbeck / Kutsch, 2004, S. 55-57. 
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schaftslehre und Soziologie entscheidende Fundamente für die Etablierung der Zeitungskunde 

als interdisziplinäre Hilfswissenschaft.
4
 

Eine andere wesentliche Entwicklungslinie der Zeitungskunde stellte die Akademisierung der 

journalistischen Ausbildung als Reaktion auf das vermehrt kritisierte Niveau der Presse dar. 

Eine steigende Anzahl von Pressepraktikern bemühte sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts um 

eine Beschreibung ihres Arbeitsgebiets und richtete sich dabei meist mit der Mitteilung von 

Berufserfahrungen an die praktisch tätigen Kollegen, einige jedoch auch an ein breiteres, au-

ßenstehendes Publikum. Mehrere Journalisten und Verleger traten mit Vorschlägen für die Er-

richtung von Lehrstühlen, Seminaren, Fakultäten oder sogar eigenen Hochschulen für Jour-

nalistik an die Öffentlichkeit. Eine Einzelinitiative stellte die 1899 durch Richard Wrede ge-

gründete Journalistenhochschule in Berlin
 
dar.

5
 

Gegen Widerstände aus der Fakultät hielt der Historiker und Journalist Adolf Koch ab 1895 an 

der Heidelberger Universität regelmäßige Vorlesungen über das Pressewesen und gründete 

1897 ein journalistisches Seminar, das vor allem der Berufsvorbildung dienen sollte. Sein Weg 

der Verbindung fachorientierter mit allgemeinbildenden historischen, volkswirtschaftlichen 

und literarischen Veranstaltungen stieß in den Kreisen der Pressepraktiker sowohl auf Kritik 

als auch auf große Anerkennung. 1912 musste Koch seine Lehrveranstaltungen einstellen, die-

se hatten jedoch unmittelbaren Einfluss auf die Entwicklung in der Schweiz, wo erstmals im 

deutschen Sprachraum die Einführung des Pressewesens in den akademischen Unterricht er-

folgreich betrieben wurde. 1903 habilitierten sich die hauptberuflichen Journalisten Oskar 

Wettstein und Michael Bühler an den Universitäten Zürich und Bern für journalistische Fächer 

und begannen als Privatdozenten zu lehren.
6
 

Zwischen 1905 und 1912 wurden in Deutschland an den Universitäten Greifswald und Tübin-

gen, besonders aber an den mehr praxisorientierten Technischen Hochschulen in Danzig, Dar-

mstadt und München, den Handelshochschulen Berlin, Köln, Königsberg und Mannheim, an 

der Verwaltungshochschule in Köln sowie an der Humboldtakademie in Berlin unterschied-

liche zeitungskundliche Lehrangebote zum Pressewesen eingerichtet. Eine Koordinierung der 

Forschungs- und Lehrtätigkeiten erfolgte jedoch nicht. Im Gegensatz zu Max Webers Plan ei-

ner wissenschaftlichen Untersuchung des Pressewesens, verknüpften Bücher, Koch, Wrede, 

Wettstein, Bühler und die beteiligten Handels- und Technischen Hochschulen die Zeitungs-

                                                
4 vom Bruch, Rüdiger: Zeitungskunde und Soziologie. Zur Entwicklungsgeschichte der beiden Disziplinen, in: 
Bobrowsky, Manfred / Langenbucher, Wolfgang R. (Hg.): Wege zur Kommunikationsgeschichte, München 1987 

(Schriftenreihe der Deutschen Gesellschaft für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft; 13), S. 141-148; 

vom Bruch, Rüdiger: Zeitungswissenschaft zwischen Historie und Nationalökonomie. Ein Beitrag zur Vorge-

schichte der Publizistik als Wissenschaft im späten deutschen Kaiserreich, in: Publizistik, 25. Jg. (1980), H. 4 

[1980a], S. 579-595 sowie ausführlich: Groth, 1948, S. 209-300; vom Bruch, Rüdiger: Wissenschaft, Politik und 

öffentliche Meinung. Gelehrtenpolitik im Wilhelminischen Deutschland (1890-1914), Husum 1980 [1980b], bes. 

S. 392-423. 
5 vom Bruch, 1986, S. 11-14; Groth, 1948, S. 301-311. 
6 vom Bruch, 1980a, S. 581; Szyszka, 1990, S. 15 f. 
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kunde eng mit der akademischen Aus- bzw. Vorbildung für den Journalistenberuf und hatten 

keine erkenntnistheoretische Beschäftigung zum Ziel.
7
 

Die Forderungen nach einer geregelten journalistischen Ausbildung wurden verstärkt durch die 

Entwicklung der Berufsorganisationen. Der 1894 gegr¿ndete ĂVerein Deutscher Zeitungs-

Verlegerñ (VDZV) ªuÇerte bereits im Jahr 1900 in seinem Verbandsorgan Zeitungs-Verlag 

sein Bestreben nach Etablierung einer systematischen Ausbildung für Journalisten an den Uni-

versitäten. Viele Verleger favorisierten andererseits die Handelshochschulen als akademische 

Heimat der Zeitungskunde. Während der Verlegerverein eher mäßiges Engagement zeigte, 

setzte sich im 1910 entstandenen ĂReichsverband der Deutschen Presseñ (RDP), der Standes-

organisation aller Redakteure und festangestellten Journalisten, besonders Martin Mohr massiv 

für die Einrichtung von Seminaren und Vorlesungen zur Berufsbildung an Hochschulen ein. Er 

sah sich im Verband jedoch einer Mehrheit gegenüber, die jegliche Institutionalisierung der 

Vor- und Ausbildung, besonders die Eingliederung in das Prüfungswesen der Hochschulen, mit 

dem Argument des freien Berufszugangs und der Bewertung des Journalismus als ĂBega-

bungsberufñ, ablehnte. Die 1913 verabschiedete Resolution des RDP bekannte sich zur Bega-

bungsideologie, sprach sich aber auch für eine systematische praktische Ausbildung in den 

Redaktionen und theoretische Berufsvorbereitung in Bildungsstätten aus.
8
 

 

Durch die Erfahrungen des Ersten Weltkriegs, die Teilnahme der Hochschulen an der Ăgeisti-

gen Kriegsf¿hrungñ sowie die verbreitete ¦berzeugung, dass das Scheitern einer staatlichen 

Presse- und Propagandapolitik die Niederlage herbeigeführt hatte, ließen die Widerstände an 

den deutschen Hochschulen gegenüber der systematischen Behandlung der Presse nach. In der 

Handelshochschule Berlin, den Technischen Hochschulen Hannover und Berlin, der Akademie 

für Verwaltungswissenschaft in Detmold und besonders erfolgreich an der Handelhochschule 

Nürnberg wurden ab 1918 zeitungswissenschaftliche Lehrangebote eingerichtet. Besonders 

übernahmen aber die Universitäten nach dem Krieg die Institutionalisierung der Zeitungskunde 

in Form von neuen Lehraufträgen, Instituten und Professuren, die primär der Staatsbürger-

erziehung von Studenten und allgemein Zeitungslesern dienen sollten. Auch in der Frage der 

akademischen Journalistenausbildung zeichnete sich ein Umschwung ab. Die Meinungsunter-

schiede innerhalb des RDP lieÇen nach und der Verband richtete 1918 eine Ăjournalistische 

Kommissionñ zur Fºrderung der Ausbildungsbestrebungen ein. F¿r k¿nftige Journalisten er-

schienen zwischen 1919 und 1921 einige Studien-Ratgeber, Merkblätter für Berufsberatung 

und Berufsbeschreibungen, die zu einer stärkeren Konturierung von Studiengang und Berufs-

profil beitrugen.
9
 

                                                
7 Bohrmann, Hans: Grenzüberschreitung? Zur Beziehung von Soziologie und Zeitungswissenschaft 1900-1960, 

in: Papcke, Sven: Ordnung und Theorie. Beiträge zur Geschichte der Soziologie in Deutschland, Darmstadt 1986, 

S. 96-98; vom Bruch, 1980a, S. 590-592; vom Bruch, 1986, S. 3-6. 
8
 vom Bruch, 1986, S. 6 f.; Heuser, 1991, S. 28-35; Maoro, 1987, S. 151-157; Neff, Berthold: Aspekte zur öffent-

lichen Diskussion um die akademische Journalistenvorbildung im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts in Deutsch-

land, in: vom Bruch / Roegele, 1986, S. 63-65. 
9 vom Bruch, 1986, S. 14; Hachmeister, 1987, S. 25; Heuser, 1991, S. 58 f.; Maoro, 1987, S. 23-26; Szyszka, 

1990, S. 19-21. 
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Schon 1916 bewirkte Karl Bücher die Einrichtung des ersten zeitungskundlichen Instituts an 

der Universität Leipzig. Als Vorreiter einer journalistischen Berufsausbildung an Universitäten 

und scharfer Pressekritiker forderte Bücher als Teil einer Pressereform die Einrichtung eines 

mindestens dreijährigen Studiums für angehende Journalisten. In Münster begannen 1918 auf 

Anregung des Historikers Aloys Meister regelmäßige interfakultative Vortragszyklen über das 

Pressewesen, f¿r deren Koordination auch ein ĂAusschuÇ f¿r Zeitungswesenñ gegr¿ndet wur-

de. Mit seinem Sch¿ler Karl dôEster richtete er ein historisches Zeitungsseminar ein. Der So-

ziologe Johann Plenge etablierte im Rahmen der Staatswissenschaftlichen Fakultät Münster ein 

Zeitungsseminar. 1919 erhielt der Wirtschaftsredakteur Otto Jöhlinger einen Lehrauftrag für 

Zeitungswesen an der Universität Berlin und auf Basis eines Lehrauftrages des Historikers 

Martin Spahn erfolgte 1920 die Gründung eines Instituts in Köln. Wenige Jahre später wurden 

durch den Theologen und Lehrer Wilhelm Kapp in Freiburg sowie durch den Handelsredakteur 

Leo Benario in Nürnberg zeitungskundliche Einrichtungen eröffnet. Alexander Zinn leitete ab 

1923 an der Staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Hamburg ein zeitungskundliches 

Seminar.
10

 Einige der Vertreter richteten auch fachlich-exklusive Publikationsreihen ein. Zei-

tungskunde wurde erstmals 1921 in Leipzig zum Prüfungsfach erhoben, die erste deutsche Ha-

bilitation des Faches legte 1919 Karl dôEster, der 1924 auch das erste etatmªÇige Extraordina-

riat des Faches in München übernahm, in Münster vor, 1922 folgte Walter Schöne in Leipzig.
11

 

Die schon zu Lebzeiten als ĂNestorenñ, ĂPioniereñ oder ĂBahnbrecherñ des Faches bezeichne-

ten Zeitungskundler der ersten Generation, unter denen viele auf eigene Presseerfahrungen 

zurückgreifen konnten, lehrten in unterschiedlichen Disziplinen und prägten die Entwicklung 

der einzelnen Institute je nach individuellem Interesse. Während sich Bücher, Plenge und Be-

nario vor allem für eine systematische Journalistenausbildung engagierten, lehnten Spahn und 

Kapp diese im Rahmen der Universität gänzlich ab. Einig war man sich im entstehenden Fach 

lediglich über die von Meister und Jöhlinger betonte Funktion als nationales Bildungsfach, das 

vordergründig Studierende aller Fakultäten zu kritischen Zeitungslesern und erst in zweiter 

Linie Journalistenanwärter erziehen sollte. Die allmähliche Ablösung von den Mutterfächern 

gestaltete sich schwierig und widerstandsreich. Oft sprachen sogar gerade jene Gelehrten, de-

ren Forschungen zu Emanzipationsforderungen der Zeitungskunde geführt hatten, dem jungen 

Fach die Autonomie ab. Der Soziologe Ferdinand Tönnies wies eine eigenständige Zeitungs-

                                                
10 Zinn (1880-1941), Leiter der Hamburger Pressestelle, verlagerte den Schwerpunkt seiner anfangs vor allem 

wirtschaftlichen Lehrveranstaltungen nach der Umwandlung des Seminars in ein Institut auf den Problembereich 

ĂZeitung und ºffentliche Meinungsbildungñ und hielt dazu auch ºffentliche Vorlesungen an der rechts- und 

staatswissenschaftlichen Fakultät. Das Seminar lieferte auch wertvolle statistische Arbeiten, ab 1926 hielt Alfred 

Herrmann Übungen über Hamburgische Publizistik im 19. Jahrhundert. Trotz des zehnjährigen Bestehens wurde 

diese zeitungskundliche Einrichtung in der fachhistorischen Literatur nur in knappen Hinweisen behandelt. Vgl. 

Körner, Fritz: Das Studium der Zeitungswissenschaft in Deutschland, Charlottenburg 1927, S. 17 f.; Maoro, 1987, 

S. 28; Große, 1989, S. 9 f. 
11 vom Bruch, 1986, S. 7-10; Szyszka, 1990, S. 21 f. 
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wissenschaft 1930 mit der Bezeichnung ĂH¿hner- und Entenwissenschaftñ ï wegen der rein 

gegenstandssystematischen Einheit ï vehement zurück.
12

 

Dem Fach fehlte es bis Ende der 20-er Jahre an Kooperation und wissenschaftlichem Aus-

tausch. Die Zeitungskunde war gespalten hinsichtlich ihrer Fakultätszugehörigkeit, die Fixie-

rung des Gegenstandsbereichs war umstritten, die Methodik wurde den ĂMutterfªchernñ ent-

liehen und die Fachvertreter sahen sich gedrängt, die Existenz ihrer Disziplin zu legitimieren. 

Von den Hochschulverwaltungen und Landesregierungen oft skeptisch betrachtet fehlten den 

meisten älteren Instituten die nötigen Geldmittel. Zeitungswissenschafter der ersten Generation 

wie dôEster und Kapp mussten ihre Arbeit auf Verwaltung und Lehre zu Lasten der Forschung 

verlegen. Zwar unterschied man zwischen der Funktion des Faches als Hilfswissenschaft, der 

erkenntnistheoretischen Analyse des Objekts ĂZeitungñ und der journalistischen Berufsausbil-

dung, dennoch wurden die Bezeichnungen ĂZeitungskundeñ, ĂZeitungswissenschaftñ, ĂZei-

tungswesenñ, ĂZeitungslehreñ, ĂZeitungsforschungñ, ĂPressekundeñ oder ĂJournalistikñ bis in 

die zweite Hälfte der 20-er Jahre weitgehend wahllos und häufig variiert verwendet.
13

 

 

 

                                                
12 Averbeck / Kutsch, 2004, S. 58; vom Bruch, 1980a, S. 580 f., 592 f.; vom Bruch, 1986, S. 7-10; vom Bruch, 

1987, bes. S. 146; Große, 1989, S. 10 f.; Maoro, 1987, S. 26-34; Neff, 1986, S. 65-67; Szyszka, 1990, S. 37-39, 94 

f. 
13 Hachmeister, 1987, S. 29; Klose, 1989, S. 52 f.; Maoro, 1987, S. 263; Szyszka, 1990, S. 21 f., 93-96; 
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2.2 Konsolidierung und inhaltliche Neuorientierung 1925 bis 1933 

 

Nachdem die Bemühungen der bayerischen Verlegerorganisationen in München sowie des 

RDP in Berlin nach langwierigen Verhandlungen in der Gründung von zeitungskundlichen 

Instituten gemündet hatten, folgten 1926 und 1927 die von Verlegerseite geförderten Errich-

tungen von Instituten in Dortmund, Münster, Halle, Heidelberg und 1929 in Köln. Die neuen 

Einrichtungen hatten vor allem rasch sichtbare und praktisch nutzbare Forschungsleistungen zu 

erbringen und der Vorbildung für den Presseberuf zu dienen. Vor den Gefahren eines Abhän-

gigkeitsverhältnisses warnten schon früh Otto Groth, 1925/26 auch Wilhelm Kapp, Martin 

Spahn und Walther Heide.
1
 Sowohl Karl Jaeger als auch Emil Dovifat differenzierten zwischen 

den Typen der akademischen Berufsvorbildung in den USA und in Deutschland, wobei sie die 

amerikanische Methode der praxisorientierten Journalistenausbildung in eigenen Schulen und 

Departments ablehnten. Die deutsche Zeitungswissenschaft solle sich dagegen an wissen-

schaftlichen Ansprüchen orientieren und sei für Journalistenanwärter lediglich eine notwendige 

Ergänzung. Die praktische Ausbildung könne sie nicht oder nur begrenzt übernehmen. Auch 

Karl dôEster und Erich Everth distanzierten sich von der Journalistenausbildung als Hauptziel 

der Zeitungswissenschaft.
2
 

 

Ab Mitte der 20-er Jahre begann man verstärkt über den Gegenstand des Faches und seiner 

Erweiterung in Richtung einer Publizistikwissenschaft zu diskutieren. Als Formalobjekt des 

sich ausweitenden Faches wurde ï basierend auf einem prozesshaften Verständnis von Kom-

munikation ï vermehrt die gesamte öffentliche Kommunikation erkannt und theoretisch be-

gründet. Averbeck und Kutsch bezeichnen die Phase zwischen 1925 und 1933 deshalb als die 

der ĂProblemdefinitionñ, f¿r Lutz Hachmeister begann nun das Paradigma der ĂTheoretischen 

Publizistikñ. Die Funktion der Zeitung und der neuen Mittel Hºrfunk und Film wurde in der 

Vermittlung zwischen sozialen Kreisen gesehen. Solche Ansätze hatten bereits mehrere Auto-

ren, so 1914 der Wiener Historiker Wilhelm Bauer, 1921 der Nationalökonom Johann Plenge 

aus Münster und der Chefredakteur Edgar Stern-Rubarth, 1922 der Freiburger Zeitungskundler 

Wilhelm Kapp, der von einer Ăpublizistischen Wissenschaftñ sprach, sowie 1924 der Leipziger 

Privatdozent Walter Schöne in ihre theoretischen Überlegungen integriert.
3
 

Doch erst der Redakteur Karl Jaeger (1897-1927), vor seiner Promotion 1921 Assistent am 

Leipziger Institut für Zeitungskunde, konnte im allmählich besser vernetzten Fach einen all-

mªhlichen Umdenkprozess in Gang bringen. In der 1926 verºffentlichten Publikation ĂVon der 

Zeitungskunde zur publizistischen Wissenschaftñ verglich Jaeger die Situation der deutschen 

Zeitungswissenschaft mit der des Auslands und beschrieb auf dieser Basis die Disziplin in 

                                                
1 Bohrmann, 1986, S. 103-106; Maoro, 1987, S. 157-160. 
2
 Hachmeister, 1987, S. 90 f.; Jaeger, Karl: Von der Zeitungskunde zur publizistischen Wissenschaft, Reprint der 

Originalausgabe Jena 1926, hg. von Bodo Rollka, Berlin 1996 (Klassische Texte der Presse- und Kommunikati-

onsgeschichte; 3), S. 36-64 sowie Nachwort von Bodo Rollka, S. VI f.; Körner, 1927, S. 10-13; Neff, 1986, S. 67-

70. 
3 Averbeck / Kutsch, 2004, S. 59; Hachmeister, 1987, S. 25-27;  
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Deutschland als unterrepräsentiert. Er forderte, das Forschungsinteresse auf eine allgemeinere 

ĂLehre von den Mitteilungenñ und die unterschiedlichsten Formen der ĂUrzelleñ Mitteilung, 

also die Analyse des Gesamtphªnomens Ă¥ffentliche Meinungñ, auszuweiten, und schlug hier-

f¿r wie Kapp die Bezeichnung Ăpublizistische Wissenschaftñ vor.
4
 

Einzelne soziologisch fundierte Nachwuchsforscher entwickelten gegen Ende der 20-er Jahre 

Jaegers Ansätze der sozialen Problems Ăºffentliche Meinungñ theoretisch und methodisch wei-

ter ï weg von einem Reiz-Reaktions-Schema ï, darunter Karl Mannheim, Gerhard Münzner, 

Alfred Peters, Walter Auerbach, Emil Willems, Wilhelm Carlé, Hans Traub, Ernst Mannheim, 

Josef Hardy Krumbach und Heinrich Arimond, deren prozessorientierte Ansätze Stefanie 

Averbeck umfangreich vorgestellt hat. Besondere Bedeutung erlangte in dieser Hinsicht der 

bisherige Pressehistoriker Hans Traub, Referent am Berliner Institut für Zeitungskunde, der 

sich ab 1930 mit der Erforschung der öffentlichen Kommunikationsprozesse befasste. Seine 

Habilitationschrift ĂGrundbegriffe des Zeitungswesensñ beschªftigte sich kritisch mit dem Ge-

genstand des Faches, seine Antrittsvorlesung in Greifswald widmete er dem Thema ĂZeitung, 

Film, Rundfunk. Die Notwendigkeit einer einheitlichen Betrachtungñ. F¿r Traub stellten die 

Wechselbeziehungen zwischen Publizist, Aussage und Empfänger den Gegenstand der Zei-

tungswissenschaft dar. Er betrachtete alle Ausdrucksmöglichkeiten bzw. ĂSprachenñ der Aus-

sage, die er wiederum in Ausdrucksmittel (Zeichen, Bild, Schrift) und Ausdrucksträger (Papier, 

Zelluloid etc.) trennte. Traubs Beiträge wurden von den zeitgenössischen Fachvertretern weit-

gehend ignoriert oder kritisiert.
5
 

Die meisten ªlteren Fachvertreter (Karl dôEster, Emil Dovifat, Erich Everth, Hans von Eckardt) 

stimmten Jaegers interdisziplinär angelegten Forderungen oberflächlich zu, was ihre eigene 

Arbeit jedoch kaum beeinflusste. Die soziologische und ökonomische Analyse der Medien 

mittels empirischer Methoden, wie sie zur schon 1910 von Max Weber im Rahmen seiner 

ĂPresseenqueteñ gefordert worden waren und am 7. Deutschen Soziologentag 1930 erneut auf-

gegriffen wurden, lag den meisten Zeitungswissenschaftern mit historisch-philologischem oder 

pressepraktischen Hintergrund fern. Bekenntnisse zu einer Ăsoziologischen Betrachtungsweiseñ 

entpuppten sich häufig als eine andere Bezeichnung der historisch-hermeneutische Verfah-

rensweise.
6
 

 

Im Jahr 1926 wurde die Monatszeitschrift Zeitungswissenschaft durch Karl dôEster und Wal-

ther Heide gegründet, die trotz der erst verhaltenen bis kritischen Resonanz in Fachkreisen ï 

nur wenige namhafte Fachvertreter nutzten das Fachorgan in den ersten Jahren ï zum zentralen 

Kommunikationsorgan des Faches avancieren und die Bemühungen um Eigenständigkeit der 

Disziplin stabilisieren sollte. Walther Heide (geb. 1894), seit 1923 Lehrbeauftragter f¿r ĂPresse 

und Propaganda in Wesen, Aufgabe und Wechselwirkungñ an der Technischen Hochschule in 

                                                
4 Hachmeister, 1987, S. 23 f.; Jaeger, 1996 sowie Nachwort von Bodo Rollka, S. II-VIII.  
5 Averbeck, 1999, insb. S. 215-518; Biermann, Frank: Hans Traub (1901-1943), in: Kutsch, 1984, S. 50-52, 57-

64; Hachmeister, 1987, S. 32-35; Maoro, 1987, S. 263-268.  
6 Averbeck, 1999, S. 76-106; Hachmeister, 1987, S. 12-15; Maoro, 1987, S. 264 f.; Szyszka, 1990, S. 179 f. 
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Hannover, übernahm die redaktionellen Entscheidungen und begründete damit seinen späteren 

Ruf als Schirmherr der Zeitungswissenschaft. 1927 wurde er durch Gustav Stresemann in die 

Presseabteilung der Reichsregierung berufen, übernahm dort später das innenpolitische Referat 

und erhielt als offizieller Vertreter der Regierung Mitspracherecht in den Verwaltungsräten der 

Zeitungswissenschaftlichen Institute in Berlin und Heidelberg. 1926 traf erstmals ein Großteil 

der Zeitungswissenschafter auf der konstituierenden Sitzung der internationalen Presseausstel-

lung ĂPRESSAñ, die 1928 in Kºln stattfand, zusammen und beriet ¿ber die kommende Zu-

sammenarbeit. Die Ausgestaltung der ĂKulturhistorischen Abteilungñ der Ausstellung, an der 

zahlreiche deutsche Zeitungswissenschafter mitarbeiteten, verschaffte der Disziplin Anerken-

nung. Anlªsslich der PRESSA fand 1928 auf Anregung von Karl dôEster ein Internationaler 

Zeitungswissenschaftlicher Kongress statt. Eine erste ordentliche Professur für Zeitungskunde 

wurde 1926 an der Philosophischen Fakultät der Universität Leipzig eingerichtet und von Erich 

Everth übernommen.
7
 

Zwischen 1928 und 1933 legten Nachwuchswissenschafter, die vermehrt Zeitungswissenschaft 

studiert hatten, verschiedene Übersichts- und Standardwerke zum Untersuchungsobjekt ĂZei-

tungñ vor. Der Leipziger Privatdozent Walter Schºne verºffentlichte 1928 das erste Lehrbuch 

des Faches ¿ber ĂDie Zeitung und ihre Wissenschaftñ, im selben Jahr erschien mit Gerhard 

Menzô (Leipzig) ĂDie Zeitschrift. Ihre Entwicklungen und ihre Lebensbedingungenñ eine 

grundlegende Arbeit für das Spezialgebiet der Zeitschriftenforschung. Die wohl bedeutendste 

Forschungsarbeit dieser Jahre, die vierbªndige Enzyklopªdie ĂDie Zeitungñ, wurde zwischen 

1928 und 1930 von dem Redakteur und Privatgelehrten Otto Groth publiziert. Die Referenten 

des Berliner Instituts, Hans Traub und Hans Amandus Münster sowie Karl Bömer, veröffent-

lichten 1928 bzw. 1929 die ersten Bibliografien zur Zeitungswissenschaft. Ende der 20-er Jahre 

entwickelte sich das Fach zum ĂModestudiumñ, fast zwei Drittel der Studenten konzentrierten 

sich in Berlin und Leipzig, gemeinsam mit München, Heidelberg und Köln stellten sie die 

Zentralen der Zeitungswissenschaft dar.
8
 Im Jªnner 1930 wurde die ĂZeitungswissenschaftliche 

Vereinigungñ gegründet, an der konstituierenden Sitzung nahmen nicht nur die Institutsleiter 

Heinz Bause (Münster), Leo Benario (Nürnberg), Emil Dovifat (Berlin), Hans von Eckardt 

(Heidelberg), Karl dôEster (M¿nchen), Max Fleischmann (Halle), Erich Schulz (Dortmund), 

Martin Spahn (Köln) sowie Alexander Zinn (Hamburg) teil ï Kallen (Köln), Wilhelm Kapp 

(Freiburg) und Erich Everth (Leipzig) fehlten ï, sondern auch Vertreter aus Aachen, Frankfurt 

am Main, Marburg, Köln, Hamburg und Leipzig.
9
 

 

                                                
7
 Bohrmann, Hans / Kutsch, Arnulf: Der Fall Walther Heide. Zur Vorgeschichte der Publizistikwissenschaft, in: 

Publizistik, 20. Jg. (1975), H. 3, S. 805; Hachmeister, 1987, S. 28 f.; Heuser, 1991, S. 232 f.; Maoro, 1987, S. 160-

165. 
8 Maoro, 1987, S. 268-271. 
9 Heuser, 1991, S. 342, Anm. 120. 
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2.3 Zeitungswissenschaft im Nationalsozialismus: ĂGleichschaltungñ 

durch den DZV unter Walther Heide 

 

Arnulf Kutsch zªhlte in seinem Artikel ĂDie Emigration der deutschen Zeitungswissenschaftñ 

42 Personen aufgrund ihrer Mitarbeit an den Facheinrichtungen (Institute, Seminare, Lehrauf-

träge, Privatdozenturen) in Aachen, Berlin, Dortmund, Frankfurt am Main, Freiburg, Halle, 

Hamburg, Heidelberg, Köln, Leipzig, München, Münster und Nürnberg bzw. am Fachorgan 

Zeitungswissenschaft als 1932 der zeitungswissenschaftlichen Fachgemeinschaft zugehörig. 

Zur Zeitungswissenschaft gehörten nach der Aufstellung 12 Professoren, von denen jedoch nur 

Erich Everth einen ordentlichen Lehrstuhl und Emil Dovifat, Wilhelm Kapp, Hans von 

Eckardt, Karl dôEster sowie Gerhard Menz Extraordinariate f¿r Zeitungswissenschaft innehat-

ten. Die übrigen Professuren waren vorrangig anderen Fächern zugeordnet. Vier Privatdozen-

ten sowie Assistenten und Referenten bildeten einen qualifizierten Nachwuchs.
1
 

Die nationalsozialistische Machtübernahme 1933 stellte eine Zäsur in der Entwicklung der 

bisher unstrukturierten Zeitungswissenschaft dar. Von den 42 Mitgliedern der Fachgemeinde 

waren 23 Ende 1934 nicht mehr im Fach aktiv. Aufgrund des Gesetzes zur Wiederherstellung 

des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933 wurden Max Fleischmann (Halle), Leo Benario 

(Nürnberg) und Werner Friedrich Bruck (M¿nster) aus Ărassischenñ Gr¿nden, Erich Everth 

(Leipzig), Hans von Eckardt, Rudolf K. Goldschmidt (beide Heidelberg), Kurt Häntzschel 

(Berlin), Fritz Lehmann und Günther Wohlers (Köln) wegen politischer Unzuverlässigkeit be-

urlaubt, emeritiert oder entlassen. Ebenfalls aus politischen Gründen verlor Emil Dovifat seine 

Stellung an der Hochschule für Politik in Berlin, die Leitung des Instituts in Berlin erhielt er 

nach vorübergehendem Ruhestand aber wieder. Alexander Zinn legte seinen Lehrauftrag an der 

Universität Hamburg 1933 nieder, das Seminar wurde nicht fortgeführt. Gerhard Kallen (Köln) 

und Hellmuth Wolff (Halle) zogen sich 1933 auf ihre ursprünglichen Fächer zurück. 1934 

wurde der Leipziger Oberassistent Johannes Kleinpaul in den Ruhestand versetzt, der als 

ĂHalbjudeñ kategorisierte Hans Traub behielt aufgrund seiner politischen Tªtigkeit noch bis 

1937 seine Beschäftigungen an den Universitäten Berlin und Greifswald. Die Privatgelehrten 

Walter Auerbach, Kurt Baschwitz und Otto Groth wurden aus Ărassischenñ Gr¿nden aus der 

Öffentlichkeit verdrängt und auch von Günther Ost und Erich Walch erschienen bis 1945 in 

Deutschland keine Fachpublikationen mehr. Das Schicksal der vertriebenen Kollegen blieb 

innerhalb der Zeitungswissenschaft unbeachtet bzw. wurde in wenigen Fällen verharmlosend 

am Rande angemerkt.
2
 

Wie eine Reihe anderer Disziplinen ließ sich die Zeitungswissenschaft, deren interdisziplinäres 

Milieu der Weimarer Zeit durch die Vertreibung zerstört wurde, politisch als nationalsozialis-

                                                
1
 Kutsch, Arnulf: Die Emigration der deutschen Zeitungswissenschaft ab 1933. Anmerkungen zu einem vergesse-

nen Thema, in: Medien & Zeit, 3. Jg. (1988), H. 1, S. 5 f., unberücksichtigt blieben Personen, die sich bis zum 

Stichjahr 1932 aus der wissenschaftlichen Laufbahn zurückgezogen bzw. diese im Ausland fortgesetzt hatten, 

sowie Vertreter anderer Disziplinen, die nicht als Zeitungswissenschafter zu bezeichnen waren.  
2 Ebd., S. 6-13. 
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tische ĂParadedisziplinñ instrumentalisieren. Averbeck und Kutsch benennen diese Phase daher 

als die der Ăideologischen und organisatorisch-pragmatischen ¦berformungñ.
3
  

Eine Reihe von Nachwuchswissenschaftern suchte von dem Ăneuen Aufschwungñ der Zei-

tungswissenschaft zu profitieren, doch auch einige der älteren Fachkollegen bekannten sich zur 

NSDAP (u.a. Martin Spahn). Auf diese Weise gelang Hans Hermann Adler in Heidelberg, 

Theodor Lüddecke in Halle, Hans Amandus Münster in Leipzig und Martin Schwaebe in Köln 

der Aufstieg zum Institutsdirektor. Zu den Vertretern der Ăzweiten Generationñ der Zeitungs-

wissenschaft zählen eben jene Nachwuchswissenschafter, die sich im Dritten Reich habilitier-

ten bzw. ihre Habilitation planten, der nationalsozialistischen Ideologie anpassten, und als 

fachwissenschaftliche und -politische Einflussträger etablierten. Zu dieser Generation, die vor 

allem durch den Einfluss Walther Heides in wissenschaftliche Positionen gelangte, zählen Ger-

hard Baumann, Karl Bömer, Gerhard Eckert, Wilmont Haacke, Hermann Hart, Franz-Hermann 

Kluge, Karl Kurth, Ernst Herbert Lehmann, Josef März, Gerhard Menz, Hubert Max, Carl 

Schneider, Walter Schöne, Franz Alfred Six, Heinrich Tötter, Hans Traub, Karl Viererbl, Kurt 

Walz und Hans Ludwig Zankl.
4
 

Zur ĂGleichschaltungñ und Lenkung der ºffentlichen Meinungsbildung wurde bereits am 13. 

März 1933 das Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda (RMVP) unter Lei-

tung von Joseph Goebbels gegründet. Innerhalb der im September 1933 gegründeten Reichs-

kulturkammer, die dem RMVP unterstand, wurde die Reichspressekammer (RPK) als berufs-

ständische Organisation der Presse geschaffen. Die RPK, deren Präsidentschaft Max Amann 

übertragen wurde, fasste die Berufsverbände der Journalisten und Verleger, zusammen und 

stellte sie in den Dienst des Staates. Außerdem wurde die Zwangsmitgliedschaft in RDP und 

VDZV (ab 1934 ĂReichsverband der Deutschen Zeitungsverlegerñ RDZV) eingef¿hrt.
5
 

Als ehemaliger Gefolgsmann Stresemanns bewies Walther Heide 1933 politische Anpassungs-

fªhigkeit. Er organisierte die ¦bernahme des Inlandsreferates der ĂPresseabteilung der Reichs-

regierungñ, die in tªglichen Pressekonferenzen Richtlinien und Sprachregelungen an die Ver-

treter der wichtigsten deutschen Zeitungen ausgab, in das neugeschaffene RMVP. An der 

Spitze der Presseabteilung stand als ĂReichspressechefñ Walter Funk, ab 1938 Otto Dietrich. 

Heide erhielt 1933 den Titel des Honorarprofessors für Zeitungswissenschaft von der Tech-

nischen Hochschule Berlin. Im Sommer gründete er ein interministerielles ĂAuslandspresse-

büroñ, wo er auch mehrere Zeitungswissenschafter beschäftigte. Seine weitreichenden Auf-

gaben für die Medienpolitik des NS-Staats, Kenntnisse über die NS-Machtstruktur sowie seine 

guten Beziehungen konnte der Organisator Walther Heide für eine gezielte Fachpolitik nutzen.
6
 

Auf Heides Initiative wurde am 22. Juni 1933 der ĂDeutsche Zeitungswissenschaftliche Ver-

bandñ (DZV) mit Sitz in Berlin gegr¿ndet, als private Dachorganisation fasste er die einzelnen 

Zeitungswissenschaftlichen Vereinigungen des Reichs zusammen, welchen wiederum Studen-

                                                
3
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4 Kutsch, 1988, S. 8 f.; ders., 1984, S. VII-XI (Vorwort). 
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ten, Dozenten, Professoren sowie Verleger und Journalisten angehörten. Der von Walther Hei-

de nach dem ĂF¿hrerprinzipñ geleitete DZV hatte die Aufgaben, die zeitungswissenschaftliche 

Disziplin an den deutschen Hochschulen zu fördern sowie durch Kooperation mit der Praxis an 

der ĂNeugestaltung des Pressewesensñ mitzuwirken. Wie die meisten verbliebenen Fachvertre-

ter sah Walther Heide in der Anpassung des Faches an die Weltanschauung des NS-Staates die 

Chance, der Disziplin zu akademischer Anerkennung zu verhelfen und kooperierte daher eng 

mit dem RMVP. Der DZV entwickelte sich zum ĂTreuhªnderñ zwischen Zeitungswissenschaft, 

Staat und Berufsverbänden.
7
 

Das Schriftleitergesetz vom 4. Oktober 1933 machte die nun als ĂSchriftleiterñ bezeichneten 

Redakteure zum Werkzeug totalitärer Presseführung. Alle Journalisten mussten in eine Berufs-

liste eingetragen werden, deren Zulassungsbedingung ab 1936 eine Ăarischeñ Abstammung 

war, und dem RDP beitreten. Auch die Ăfachmªnnischeñ Berufsausbildung wurde normiert: 

Anwärter wurden nach einer Aufnahmeprüfung beim Journalistenverband in die Berufsliste C 

(ĂSchriftleiter in Ausbildungñ) eingetragen, anschlieÇend folgte eine mindestens 12-monatige 

Ausbildung bei einer deutschen Zeitung sowie der Besuch der 1935 eröffneten Reichspresse-

schule, die als Einrichtung des RDP die ĂAusleseñ ¿bernehmen sollte. Walther Heide erwirkte 

dank seiner Beziehungen zum Propagandaministerium die Anerkennung des zeitungswissen-

schaftlichen Studiums als praxisrelevante Vorbildung f¿r den Schriftleiterberuf. Die ĂVerord-

nung über das Inkrafttreten und die Durchführung des Schriftleitergesetzesñ vom 19. Dezember 

1933 legte fest, dass das vorgeschriebene Pressevolontariat durch ein sechssemestriges Stu-

dium der Zeitungswissenschaft auf die Hälfte (sechs Monate) verkürzt werden konnte. Die für 

die Anrechnung nötige Bescheinigung über ein erfolgreiches Studium musste beim DZV be-

antragt werden.
8
 

Die vielfältigen Propagandaaktivitªten mittels der vom Staat gelenkten Ăpublizistischen F¿h-

rungsmittelñ Presse, Rundfunk und Film brachten der Diskussion um die Fachausweitung neue 

Impulse. Das Fachorgan Zeitungswissenschaft richtete 1934 die Rubrik ĂRandgebiete: Film 

und Rundfunkñ, die Hans Traub verfasste, ein, wenn Walther Heide auch bereits ï wegen der 

seit dem Schriftleitergesetz noch engeren Verbindung zur Pressepraxis ï vor einer ĂZersplitte-

rungñ der Disziplin warnte und die Zeitung als zentrales Forschungsobjekt betonte.
9
 

Um nach außen hin ein homogenes Erscheinungsbild zu bieten, veranlasste Walther Heide 

1935 die einheitliche Umbenennung aller Fachinstitute in ĂInstitute f¿r Zeitungswissenschaftñ 

und die Gr¿ndung einer ĂSondergruppe Institutsleiterñ im DZV. Auf dem ersten Treffen aller 

Institutsleiter am 16. Juni 1934 in M¿nchen wurde mit Karl dôEster, Hans Amandus M¿nster, 

Martin Schwaebe und Emil Dovifat ein Ausschuss gegründet, den Heide mit der Ausarbeitung 

eines Lehrplanes beauftragte. Mit der Berufung Münsters und Dovifats, die eine Ausweitung 

auf die Gegenstände des Rundfunks und des Films forderten, zeigte Heide anfängliche Komp-
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romissbereitschaft ï neben dem Hauptobjekt Zeitung sollten auch andere Medien nach ihrer 

Funktion als ĂF¿hrungsmittelñ des Staates untersucht werden. Der reichseinheitliche Lehrplan 

der Zeitungswissenschaft wurde am 30. April 1935 genehmigt und mit Wintersemester 

1935/36 im gesamten deutschen Reich eingeführt. Er legte ein einheitliches sechssemestriges 

Minimalprogramm der zeitungswissenschaftlichen Institute als Bedingung für DZV-Beschei-

nigung fest. Spätestens ab 1935 vermittelte Walther Heide auch Finanzzuschüsse des RMVP 

an die einzelnen Institute, womit sein Einfluss im Fach wuchs. Neben der Herausgabe der Zei-

tungswissenschaft trat der DZV auch durch die Edition zentraler Nachschlagewerke, wie das 

ĂHandbuch f¿r Zeitungswissenschaftñ, hervor.
10

  

 

Lehrplan der Zeitungswissenschaft in Deutschland 

1. Die publizistischen Führungsmittel 

Allgemeine Einführung in das Wesen der publizistischen Führung und Meinungsbildung des In- 

und Auslandes, Behandlung sämtlicher Führungsmittel (Zeitung, Zeitschrift, Rundfunk, Film, Pla-
kat, Rede, Theater usw.) und ihrer Wesenmerkmale, Abgrenzung der einzelnen Führungsmittel un-

tereinander 

2. Die Geschichte des Zeitungswesens 

Vorgeschichte der Zeitung. Die frühesten Zeitungen. Entwicklungslinien der modernen Presse mit 
Einschluß der vom Ausland, von der Zeitschrift und anderen publizistischen Führungsmitteln 

kommenden Antriebe. Geschichte der modernen deutschen Zeitung. 

3. Zeitungslehre I ĂTheoretischer Aufbau und praktische Arbeitñ 
Die Einheit des Zeitungsunternehmens, seine geistigen, wirtschaftlichen und technischen Kräfte. 

Der Schriftleiter. Der Verleger. Die Schriftleitung und ihre Mitarbeiter. Die Stoffbeschaffung (Ei-

genarbeit, Korrespondenz- und Nachrichtenbüros). Die Stoffbearbeitung (Sparten, stilistische Form, 
graphische Form). Die wirtschaftliche Grundlage der Zeitung (wirtschaftlicher Aufbau, Betriebs-

lehre, Anzeigenwesen). Die technische Herstellung der Zeitung. 

4. Zeitungslehre II ĂPolitischer Einsatz und ºffentliche Wirkungñ 

Staat und Presse. Zeitung und Umwelt, d. h. ihre Beziehungen zu allen Lebensgebieten. Der Leser. 
Der ständische Aufbau des Zeitungswesens (Reichspressekammer, Presseverbände usw.). Zeitungs-

statistik. 

5. Das Zeitungswesen im Ausland 
Geschichte und gegenwärtige Struktur der Presse in den wichtigsten Zeitungsländern der Welt mit 

besonderer Berücksichtigung ihrer wirtschaftlichen und politischen Abhängigkeiten, unter Darstel-

lung ihrer aktuellen Haltung zu Deutschland. Die deutschsprachigen Zeitungen des Auslandes. 

6. A. Zeitschriftenwesen 

Geschichte und gegenwärtige Struktur des deutschen Zeitschriftenwesens. Das ausländische Zeit-

schriftenwesen mit besonderer Berücksichtigung politischer und wirtschaftlicher Abhängigkeiten. 

B. Das Schriftleitergesetz 
Geschichtliche Entwicklung und heutiger Stand des deutschen Presserechts in Bezug auf das Zei-

tungs- und Zeitschriftenwesen. Vergleiche mit dem Ausland.
11

 

 

                                                
10

 Große, 1989, S. 121 f.; Maoro, 1987, S. 286-288; Vogler, 1955, S. 95-102; Zankl, Hans Ludwig: Die Zukunft 

der Zeitungswissenschaft. Von der Zeitungskunde zur Publizistik. Die Organisation der Zeitungswissenschaft. 

Wissenschaft und Praxis, Erlangen 1936, S. 6-11. 
11 Lehrplan der Zeitungswissenschaft in Deutschland, in: Zeitungswissenschaft. Monatsschrift für internationale 

Zeitungsforschung, 10. Jg. (1935), H. 2, S. 49.  
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Die Fachzeitschrift Zeitungswissenschaft machte sich zum Mitteilungsblatt aller zeitungswis-

senschaftlichen Einrichtungen im Dritten Reich. Dazu zählte sie Anfang des Jahres 1936 die 

zehn Fachinstitute in Berlin, Dortmund, Freiburg, Halle, Heidelberg, Köln, Leipzig, München, 

Münster und Nürnberg ï das Institut in Halle wurde 1936 geschlossen, im selben Jahr jedoch 

jenes in Königsberg eröffnet. Am Kopf der Zeitschrift wurden 1936 außerdem das Zeitungs-

museum in Aachen, das Seminar für Publizistik und der Lehrauftrag für Presserecht an der 

Universität Berlin sowie die Lehrstühle für Zeitungswissenschaft an den Technischen Hoch-

schulen in Aachen (ab 1938) und Berlin genannt. Als weitere fachrelevante Einrichtungen 

wurden der Lehrauftrag für Zeitungswissenschaft an der Universität Hamburg, die Abteilung 

für Zeitungswissenschaft des Instituts für Literatur- und Theaterwissenschaft an der Universität 

Kiel, die Abteilung für Wirtschaftspublizistik und Zeitungsbetriebslehre an der Handelshoch-

schule Leipzig, die Reichsfachabteilung Zeitungswissenschaft der Deutschen Studentenschaft 

sowie der DZV selbst anerkannt.
12

 

 

Auf der 6. DZV-Tagung im Oktober 1936 in Berlin stellte Karl Kurth, Geschäftsführer des 

DZV, offiziell klar, dass die ĂRandgebieteñ nur noch in dem AusmaÇ Beschªftigung finden 

sollten, wie es der Lehrplan innerhalb der Vorlesung ĂPublizistische F¿hrungsmittelñ vorsah. 

Nach dem Abbau der Abteilungen und Seminare f¿r die ĂRandgebieteñ mit Ende des Winter-

semesters 1936/37 war den Zeitungswissenschaftlichen Vereinigungen und Fachschaften die 

Beschäftigung damit untersagt. Heide propagierte auf der Königsberger Tagung des DZV im 

Juni 1937 den Schlachtruf ĂVon der Presse kommen wir, und bei der Presse bleiben wirñ. Die 

Zeitungswissenschaft ersetzte die Rubrik f¿r ĂRandgebieteñ durch die Thematik ĂPropagandañ, 

deren Bearbeitung Kurth übertragen wurde. Walther Heide sandte Kurth im Herbst 1937 auf 

eine Vortragsreihe zu den zeitungswissenschaftlichen Vereinigungen, um die Studierenden auf 

die DZV-Linie einzuschwören.
13

 

Dem Leipziger Institut gelang es unter der Leitung von Hans Amandus Münster am ehesten, 

die geforderte Fachbegrenzung abzuweisen und ihr Konzept theoretisch wie methodologisch zu 

untermauern. Bei der Bezeichnung Ăpublizistische Wissenschaftñ berief M¿nster sich auf sei-

nen ersten zeitungswissenschaftlichen Lehrer Wilhelm Kapp. In der 1939 veröffentlichten Mo-

nografie ĂPublizistikñ erklªrte M¿nster die ĂUrformen menschlicher Verstªndigung und Be-

einfluÇung durch bestimmte Zeichenñ im Kontext politischer Wirkungsabsicht zum Gegen-

stand der Disziplin, denn nur eine funktional-orientierte, gemeinsame Betrachtung aller publi-

zistischen Führungsmittel bringe der praktischen Politik Erfolg. Münster verschloss sich auch 

nicht gegen¿ber empirischen Methoden: Schon 1932 hatte er f¿r seine Studie ĂJugend und Zei-

tungñ eine Befragung von etwa 100.000 Jugendlichen durchgeführt. Im Sommer 1937 unter-

nahm M¿nster den ersten medien¿bergreifenden Forschungsversuch: Die sogenannte ĂDorfun-

tersuchungñ versuchte, den Stellenwert der vorhandenen Medien zu ermitteln und damit 

                                                
12 Zeitungswissenschaft, 11. Jg. (1936) und 13. Jg. (1938). 
13 Große, 1989, S. 122 f.; Hachmeister, 1987, S. 56; Kutsch, Arnulf: Karl Oswin Kurth (1910-1981), in: ders., 

1984, S. 222; Maoro, 1987, S. 289 f. 
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Erkenntnisse über die nachrichtentechnische Versorgung des Dorfs zu erlangen. Ab Frühjahr 

1938 attackierte Karl Kurth zusammen mit dem stellvertretenden Geschäftsführer des DZV, 

Wolfgang Hollmann, die Veröffentlichungen seines ehemaligen Doktorvaters Münster mit ei-

nigen propagandistischen und polemischen Schriften im Zentralorgan Zeitungswissenschaft. 

Kurth bezeichnete Münsters Leserforschung als unsinnig und sah den Ansatz einer Publizis-

tikwissenschaft als gescheitert an, konnte jedoch nur ein wenig überzeugendes Gegenkonzept 

präsentieren. Die von ihm entwickelte ĂNachrichtenlehreñ, die sich auf die Erforschung des 

Inhalts der Zeitung und seiner Gestaltung reduzierte, sollte eine Wende für das Fach bringen. 

Wie Münster unterstrich auch Kurth den praktischen Nutzen seines theoretischen Gerüsts für 

den Zweck der politischen Beeinflussung.
14

 Die vormals wissenschaftliche Auseinanderset-

zung um Gegenstand und Methoden der Disziplin verkam im Dritten Reich zu einem  

Ăwissenschaftspolitischen Machtkampf unter nationalsozialistischen Fachwissenschaftlern, der mit 
vorgeblicher Legitimation durch höchste Funktionäre der Medienlenkung des NS-Regimes [...] ge-

führt wird, und der die systematische Weiterentwicklung von Fragestellungen und Verfahrensweisen 

in der Zeitungswissenschaft nahezu völlig paralysiert.ñ
15 

Münster und Dovifat gelang es 1940 an ihren Instituten jeweils einen Lehrauftrag für Rund-

funkkunde durchzusetzen, die beide Kurt Wagenführ übernahm. Auch der Münsteraner Insti-

tutsleiter Hubert Max distanzierte sich vom DZV und organisierte ein Treffen der Opponenten 

gegen den Heide-Kurs in Leipzig im März 1942. Neben Max, Münster und Dovifat nahmen an 

der Tagung noch Hans Hermann Adler (Heidelberg), Gerhard Menz (Leipzig) und Hans Lud-

wig Zankl (Nürnberg) teil. Die Teilnehmer sprachen sich gegen den derzeitigen Lehrplan, die 

Berufungs- und Führungspolitik des DZV sowie die Einseitigkeit des Fachorgans Zeitungswis-

senschaft aus und diskutierten die mögliche Einführung einer Diplomprüfung als Vorausset-

zung für eine spätere zeitungswissenschaftliche Promotion. Der NS-Dozentenbund 

(NSDDozB) bot, initiiert von Josef Ammelounx und dôEster-Schüler Gerhard Baumann, den 

Opponenten Heides politischen und organisatorischen Rückhalt an. Die Gruppe war in sich 

uneinheitlich: Während Münster oder Dovifat sich ernsthaft um die Grundlegung der Publizis-

tikwissenschaft bemühten, waren Nachwuchswissenschafter wie Max, Baumann oder Kurt 

Walz an einer nationalsozialistischen Propagandawissenschaft und der politischen Führung im 

Fach interessiert.
16

 

Als Reaktion lud Walther Heide anlässlich der Eröffnung des Wiener Instituts von 7.-9. Mai 

1942 wieder zu einer Dozententagung des DZV. Unter den zahlreich anwesenden Fachvertre-

tern versuchte Heide die ĂEinheit der Disziplinñ wiederherzustellen. Die Protagonisten der 

Auseinandersetzung, Hans Amandus Münster und Karl Kurth, wurden mit der Ausarbeitung 

einer Kompromissformel betraut und kamen schlieÇlich zu der plakativen ĂSyntheseñ, die Aus-

einandersetzung mit der Ăgesamten Presse sowie mit der Nachrichtenpublizistikñ, also Nach-

richten in allen Darbietungsformen, zur Aufgabe des Faches zu erklären.
17
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 Hachmeister, 1987, S. 48-57; Kutsch, 1984, S. 223-226; Szyszka, 1990, S. 180-184. 
15 Kutsch, 1984, S. 224. 
16 Hachmeister, 1987, S. 57 f.; Maoro, 1987, S. 399-404; Maoro, Bettina / Neugebauer, Dirk: Hubert Max (1909-

1945), in: Kutsch, 1984, S. 138-140. 
17 Große, 1989, S. 125 f.; Maoro, 1987, S. 292 f.; Maoro / Neugebauer, 1984, S. 141. 
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Bei dem im Jänner 1943 veranstalteten 1. zeitungswissenschaftlichen Dozentenlager des 

NSDDozB in Würzburg trafen unter der Leitung von Ammelounx und Mitorganisation von 

Walther Heide die verfeindeten Fraktionen zusammen, nur dôEster und Dovifat waren als poli-

tisch unzuverlässig nicht eingeladen worden. Ammelounx propagierte in seinem Referat eine 

ĂLehre von der Volksausrichtungñ, durch die das Regime das Volk mittels der Presse beliebig 

führen könne. Heide verhinderte eine kontroverse Diskussion. Die Bemühungen von Hubert 

Max, Münster, Dovifat und Baumann, den als unqualifiziert angesehenen Heide und ihm nahe-

stehende Fachvertreter ihres Amtes zu entheben, gingen über reine Sachkritik hinaus und be-

dienten sich auch der politischen Denunziation. 

Im April 1944 gründete der NSDDozB einen ĂFachkreis f¿r politische Publizistik und Propa-

gandañ, dessen Leitung zunªchst Walz ¿bertragen wurde und dem daneben Max, Münster, Ad-

ler, Kluge, Hermanns, Zankl und Baumann angehörten. Ein Führungswechsel im Dozenten-

bund im Sommer 1944 brachte jedoch einschneidende Änderungen: Die Studentenführung, die 

nun die Politik des NSDDozB bestimmte, zeigte wenig Interesse an den Intrigen der jungen 

Dozenten, unterstützte stattdessen die wissenschaftlichen Ziele Münsters: Münster wurde 

Fachkreisleiter, der Kreis wenig später in ĂPublizistikñ umbenannt. Die Wiedereinsetzung des 

Lehrauftrags f¿r das Arbeitsgebiet ĂFilmñ wurde eingeleitet und die stªrkere Einbeziehung 

aller Führungsmittel in den Lehrplan beschlossen. Im November 1944 erschien die Erstausgabe 

der Feldpostzeitung ĂPublizistikñ. Max, Walz und Baumann waren unter diesen Bedingungen 

kaum noch zur Kooperation bereit und konnten zudem wegen ihrer Einberufung zum Kriegs-

dienst nicht mehr zur Ausgestaltung der ĂLehre von der Volksausrichtungñ beitragen.
18

 

 

Wie nachfolgende Tabelle zeigt, wuchs der von Walther Heide vermittelte Etat des RMVP für 

die zeitungswissenschaftlichen Institute zwischen 1937/38 und 1940/41 stark an und floss vor 

allem an das grºÇte Fachinstitut in Berlin und an die von Heides engem Freund Karl dôEster 

geleitete Einrichtung in München. Der Heide-Gegner Hans Amandus Münster erhielt für sein 

Institut in Leipzig, das über zwei Jahrzehnte zu den zentralen Facheinrichtungen gezählt hatte, 

einen erstaunlich kleinen Förderbetrag. Während die Institute in Münster und Heidelberg ihre 

Zuschüsse steigern konnten, blieben jene an den Universitäten Köln, Freiburg und Königsberg 

(im Winter 1940/41 kriegsbedingt geschlossen), an der Dortmunder Stadtbibliothek sowie das 

1940 wiedereröffnete an der Nürnberger Handelshochschule ï auch in der Etatisierung durch 

das RMVP ï ĂRandinstituteñ. An der deutschsprachigen Universität in Prag wurde 1940 unter 

Josef März ein neues Fachinstitut gegründet, jedoch erst später mit 6.000 RM in den Etat des 

RMVP aufgenommen. 1942 folgte die von Walther Heide massiv beeinflusste Eröffnung des 

Instituts für Zeitungswissenschaft in Wien mit Karl Kurth als Leiter, dessen schon 1940/41 

eingerichteter Etat alle bisherigen Förderungen übertraf. 
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RMVP-Zuschüsse für die zeitungswissenschaftlichen Institute
19

 

 
1937/38 

RMVP (Gesamt) 
1939 1940/41 

DZV  6.000 6.000 

Zeitungswissenschaft  12.000 12.000 

Institut Berlin 10.000 (44.000) 18.000 18.000 

Institut München 7.200 (12.200) 11.000 12.000 

Institut Leipzig 3.000 (4.000) 6.000 3.600 

Institut Heidelberg 3.600 (16.600) 9.000 9.000 

Institut Münster 2.400 (16.800) 6.000 6.000  

Institut Köln 2.400 (8.600) 3.600 3.600 

Institut Freiburg 2.400 (2.400) 3.600 3.600 

Institut Königsberg 2.400 (2.900) 3.600 3.600 

Institut Dortmund 800 (800) 1.200 1.200 

Institut Wien --- --- 36.000 

Institut Nürnberg --- --- 2.400 

Zeitungs-Museum Aachen   3.600 

Gesamt 34.200 (108.300) 80.000 120.600 

 

Die Zeitungswissenschaft litt zunehmend unter der Einziehung von vor allem jüngeren Fach-

vertretern, Assistenten und Studenten zum Dienst in der Wehrmacht. Ab 1943 konnte der Vor-

lesungsbetrieb an den Lehreinrichtungen in Köln, Wien und Freiburg wegen der angespannten 

Personallage nur beschränkt fortgesetzt werden. Die größten Institute in Berlin, Leipzig und 

München litten unter Personalmangel und aufgrund Hans Ludwig Zankls Einberufung fiel am 

Nürnberger Institut der Lehrbetrieb völlig aus. Hubert Max, Leiter des Instituts in Münster, 

konnte 1943 neben seinem Militärdienst den Betrieb fortführen, ein Jahr später begann er je-

doch seinen Dienst an der Front. Einzig für das Fachinstitut in Prag befürwortete Walther Hei-

de 1943 eine Verdopplung des RMVP-Etats auf 12.000 RM, eine Neuordnung der Etatisierung 

war für die Nachkriegszeit geplant. Der DZV konzentrierte seine Tätigkeiten in den letzten 

Kriegsjahren auf die Fernbetreuung der Kriegsteilnehmer durch Herausgabe von Feldpostaus-

gaben zeitungswissenschaftlicher Werke und Feldpostzeitungen. Durch Bombenangriffe wur-

den etliche Institute sowie die Geschäftsräume des DZV in Berlin teilweise zerstört. 1944 

musste die Zeitungswissenschaft ihr Erscheinen wegen Papiermangels einstellen.
20

 

 

 

                                                
19 Aufstellungen der RMVP-Mittel in: Bundesarchiv Koblenz (BA), R 55/269, fol. 29-30, Schreiben Walther 

Heide an Karl Ott (RMVP), 21. Dezember 1937; fol. 56, Schreiben RMVP an Heide, 2. August 1939; fol. 67, 

Schreiben Heide an RMVP, 24. Februar 1940 (Gesamtsumme fälschlicherweise mit 117.000 RM angegeben). 
20 Bohrmann, 1986, S. 106-110; Die deutsche Zeitungswissenschaft im Jahre 1943, in: Zeitungswissenschaft, 18. 

Jg. (1943), H. 10/12, S. 422-424; BA Koblenz R 55/269, fol. 81, Schreiben Heide an Stephan (RMVP), 3. Mai 

1943. 
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2.4 Ende und Neubeginn 1945 

 

Die deutsche Zeitungswissenschaft erfuhr mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges eine tiefgrei-

fende Zäsur. Durch die neuen Grenzen fielen die Facheinrichtungen in Wien, Prag und Königs-

berg, das nun zur Sowjetunion gehörte, weg, wenn auch in Wien und Prag neue Institute ent-

standen. Der DZV war aufgelºst, Walther Heide, der ĂTreuhªnderñ der nationalsozialistischen 

Zeitungswissenschaft, wurde im November 1945 von der sowjetischen Militärpolizei verhaftet 

und galt seitdem als verschollen. Die finanziellen Förderungen durch Regierung und Verleger 

sanken ins Bedeutungslose, mehrere Institute waren zerstört und viele jüngere Wissenschafter 

gefallen. Die meisten verbliebenen Fachvertreter waren wegen ihrer politischen Kompromittie-

rung im NS-Regime nicht mehr für akademische Positionen berufbar. Von der Nachwuchs-

generation gelang nur Wilmont Haacke als Assistent in Münster die Rückkehr ins Fach.
1
 

In M¿nchen wurde Karl dôEster von den US-Besatzern für mehrere Monate seines Amtes 

enthoben, bis er 1946 seine Professur zurück erhielt. In Münster wurde 1946 vorerst eine Ho-

norarprofessur, zwei Jahre später ein Extraordinariat für den Journalisten Walther Hagemann 

eingerichtet. Emil Dovifat eröffnete 1948 an der neugegründeten Freien Universität Berlin im 

amerikanischen Sektor ein neues Institut für Publizistik. Nach dem Krieg existierten also nur 

noch drei Hochschuleinrichtungen mit Hauptfachstudium, was dem Stand von 1924/25 ent-

sprach. Nur dôEster und Dovifat gelang die R¿ckkehr an ihre Wirkungsstªtten, sie kn¿pften an 

ihre Ansätze der Weimarer Republik an. 1946 nahm Hans von Eckardt den primär soziolo-

gischen Lehrbetrieb am Institut für Publizistik in Heidelberg auf. 1949 begann das zeitungs-

wissenschaftliche Institut an der Universität Erlangen-Nürnberg unter der Leitung von Volks-

wirtschaftler Ernst Meier mit seiner Tªtigkeit. Die Fachvertreter Dovifat, Hagemann, dôEster 

und Groth forderten nun die Einbindung von Film und Fernsehen in den Gegenstandsbereich 

des Faches. Diese Neuordnung der Disziplin nach dem Zweiten Weltkrieg bezeichnen Aver-

beck und Kutsch als Phase einer impliziten ĂEntideologisierung und Rekonstruktion des Prob-

lemsñ, welches schon vor 1933 von einigen Autoren erkannt worden war. Die Phase endet in 

den ausgehenden 50-er Jahren mit einer ĂReform der Publizistikwissenschaftñ, durch die nun 

Kommunikation an sich ï und nicht nur öffentliche ï zum Gegenstand der Disziplin erklärt 

wurden.
2
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2 Averbeck / Kutsch, 2004, S. 62 f.; Bohrmann, 1986, S. 110-112; Bohrmann, 2004, S. 104-121; Kieslich, Günter: 

Die Wissenschaft von der Publizistik. Zur Entwicklung und gegenwärtigen Lage einer Universitätsdisziplin, in: 

Feldmann, Erich / Meier, Ernst (Hg.): Film und Fernsehen im Spiegel der Wissenschaft. Abhandlungen, anlässlich 

des 10jährigen Bestehens der Deutschen Gesellschaft für Film- und Fernsehforschung, Bonn 1963, S. 17 f.; vgl. 

ausf¿hrlich zum Verhªltnis Dovifats, dôEsters und Hagemanns: Stºber, Rudolf: Emil Dovifat, Karl dôEster und 

Walter Hagemann. Die Wiederbegründung der Publizistik in Deutschland nach 1945, in: Duchkowitsch / Hausjell 

/ Semrad, 2004, S. 123-143. 
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2.5 Wirkungsstätten der Zeitungskunde/-wissenschaft 
 

2.5.1 Schweiz 

 

Nach Karl Büchers ersten Pressevorlesungen zwischen 1884 und 1890 in Basel bemühte sich 

der Journalistenverband ĂVerein der Schweizer Presseñ (VSP), die Journalistik als Lehrfach an 

der Universität einzuführen. Da mit Adolf Kochs Seminar in Heidelberg ein erstes erfolgrei-

ches Beispiel vorlag und sich Praxis, Politik und Berufsverbände weiterhin stark engagierten, 

zeigten sich die Universitäten Zürich und Bern nach einigem Zögern schließlich bereit, Privat-

dozenten für journalistische Fächer zuzulassen. In Bern begann 1903 Michael Bühler (1853-

1925), Redakteur der Berner Zeitung Der Bund, als nebenamtlicher Privatdozent an der Philo-

sophischen Fakultät mit Vorlesungen und praktischen Übungen. Er trat 1916 von seiner Lehr-

tätigkeit zurück. 

1903 habilitierte sich außerdem an der Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakultät der Uni-

versität Zürich der promovierte Jurist und Redakteur der Zürcher Post, Oscar (Oskar) Wett-

stein (1866-1952), f¿r ĂGeschichte, Recht und Technik der Presseñ, wor¿ber er Vorlesungen 

und praktische Übungen hielt. Wettstein erstellte 1909 gemeinsam mit Koch und dessen Schü-

ler Jakob Friedrich MeiÇner einen ĂLehrplan f¿r Studierende der Journalistikñ und bereits ein 

Jahr später wurde die Zeitungskunde als Prüfungsfach zugelassen. Für die Fachrichtungen Po-

litik und Feuilleton richtete er spezielle Studiengänge ein
1
 und gründete 1923 ein journalis-

tisches Seminar. Wettstein ließ sich beurlauben, seine Nachfolge als Dozent für wissenschaft-

liche Zeitungskunde und praktische Journalistik trat 1928 der Redakteur der Baseler 

Nachrichten, Karl Weber an, der sich ein Jahr zuvor in Zürich für das Fach habilitiert hatte. 

Weber, zwischen 1921 und 1933 auch Vorsitzender des VSP, hielt Vorlesungen mit Schwer-

punkt auf Pressegeschichte und -politik sowie Technik der Tagespresse und daneben praktische 

journalistische Übungen. Nach Wettsteins endgültigem Rücktritt übernahm Weber 1938 dessen 

Lehrstuhl.
2
 

Durch die teils heftige Kritik der Schweizer Presse an der nationalsozialistischen Diktatur be-

kam die eher mäßige Entwicklung der Zeitungskunde etwa Mitte der 30-er Jahre neuen Auf-

trieb. Um den Pressekonflikt mit NS-Deutschland zu entschärfen und die internationalen Be-

ziehungen zu schonen, setzte die Schweizer Regierung Mitte der 30-er Jahre erste 

Zensurmaßnahmen gegen die heimische Presse. Vor dem Zweiten Weltkrieg begann so eine 

Diskussion über Rolle und Aufgaben der demokratischen Presse sowie davon ausgehend über 

die Verantwortung der Presse und Ausbildung der Journalisten. Oscar Wettstein sowie sein 

jahrzehntelanger Assistent am Zürcher Institut, Ernfried Eduard Kluge, wiesen wiederholt auf 

die ungenügende moralische und berufliche Qualifikation der Journalisten hin, eine Verbesse-

rung versprachen sie sich von der geistigen Vorbildung von Journalisten und Publikum an der 

                                                
1 Die Züricher Studienpläne von 1902, 1909, 1911 und 1922 sind abgedruckt in: Jaeger, 1996, S. 98-103 und 107 

f. 
2 Meier, Peter / Blum, Roger: ĂIm schweizerischen Erdreich verwurzelte Wissenschaftñ. Zur Fachgeschichte der 

Journalistik und Zeitungskunde in der Schweiz vor 1945, in: Duchkowitsch / Hausjell / Semrad, 2004, S. 169-171. 



 29 

Universität. Wettstein, einer der bekanntesten Vorkämpfer der Etablierung der Zeitungskunde, 

hatte nicht die Absicht, ein eigenstªndiges Fach ĂZeitungswissenschaftñ zu schaffen.
3
 

Demgegenüber setzte sich Karl Weber, Nachfolger Wettsteins, intensiv für die Emanzipierung 

einer wissenschaftlichen, forschenden Zeitungskunde ein. Er plädierte für Methodenpluralis-

mus sowie die Zerlegung in verschiedene Forschungsgebiete (Geschichte, Recht, Wirtschaft, 

Soziologie und Wirkung der Presse) und bemühte sich mit seiner Lehr- und Forschungstätig-

keit um theoretische Fundierung und wissenschaftliche Legitimierung der Zeitungskunde. An-

gesichts der Bevormundung der Presse durch den Bundesrat hob Karl Weber wiederholt die 

Bedeutung der Pressefreiheit für die Unabhängigkeit und die Demokratie des Landes hervor.  

1942 wurde Zeitungskunde und Journalistik an zwei weiteren schweizerischen Hochschulen, in 

Bern und Freiburg, eingeführt. An der Universität Freiburg begann der Historiker und Redak-

teur Emil Müller-Büchi Vorlesungen, Seminare und Praktika mit Schwerpunkt auf katholischer 

Publizistik abzuhalten. In Bern, wo das Fach seit 1916 verwaist war, wurde Karl Weber zum 

ao. Professor für Journalistik ernannt. Die Schwerpunkte seiner Lehrtätigkeit, die er mit dem 

Wintersemester 1942/43 aufnahm, lagen ähnlich wie in Zürich auf Pressegeschichte, -ökono-

mie, -politik und -recht, dem Feuilleton, Nachrichtenagenturen, der öffentlichen Meinung so-

wie der Zeitung als Geschichtsquelle. Daneben hielt er auch praktisch-journalistische Übun-

gen.
4
 

 

 

2.5.2 Leipzig 

 

Der auch journalistisch erfahrene Nationalökonom Karl Bücher (1847-1930) hatte bereits 1882 

als Ordinarius in Dorpat eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Zeitungswesen 

begonnen, hielt ab 1884 an der Universität Basel und ab 1892 in Leipzig sporadisch Lehrver-

anstaltungen über das Zeitungswesen und trat daneben durch mehrere pressekundliche Veröf-

fentlichungen in Erscheinung. Ab 1912 beschäftigte sich Bücher intensiv mit der Frage der 

Vorbildung für den Journalistenberuf, bereits 1909 hatte der Leipziger Verleger Edgar Herfurth 

für diesen Zweck eine Stiftung gegründet.
5
 

1915 argumentierte Bücher in einer Denkschrift, dass der Mangel an Verantwortungsbewuss-

tsein und Qualifikation im Journalismus, der durch die feindliche Propaganda im Ersten Welt-

krieg offenbart worden war, nur durch die Verbesserung des akademischen Berufsbildungswe-

sens behoben werden könne. Er vertrat die Ansicht, dass die dafür nötigen Disziplinen bereits 

an der Universität vorhanden wären, und erarbeitete Studienpläne für verschiedene Berufs-

sparten, um das geeignete Vorlesungsangebot zu koordinieren. Für die allgemeine Ausbildung 

legte Bücher ein mindestens dreijähriges Hochschulstudium ï ein Konglomerat aus histori-

schen, ökonomischen, statistischen, geografischen, verwaltungskundlichen, politischen, juristi-

                                                
3 Ebd., S. 167-169. 
4 Ebd., S. 171-177. 
5 Münster, Hans Amandus: 25 Jahre Institut für Zeitungswissenschaft an der Universität Leipzig (1916-41). Beila-

ge zu Unsere Brücke. Feldpostzeitung der Leipziger Zeitungswissenschaftler 2. Jahrgang 1941, S. 3 f. 
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schen, philosophischen, literaturhistorischen, germanistischen und allgemein sprachwissen-

schaftlichen Vorlesungen ï je nach Richtung der späteren Tätigkeit fest. Daran sollte sich die 

praktische Ausbildung in der ĂAbteilung f¿r Zeitungskundeñ anschlieÇen. Neben praktischen 

ressortspezifischen Übungen, die von Journalisten durchgeführt wurden, sollten Vorlesungen 

über Geschichte, Organisation, Technik und Statistik des Zeitungswesens, wie Bücher sie be-

reits hielt, durchgeführt werden. Seminare sollten die Anwendung des Gelernten und eine Aus-

lese der geeigneten Kräfte für den Journalistenberuf ermöglichen.
6
 

1915 wurde die ĂAbteilung f¿r Zeitungskundeñ unter Büchers Direktorat gegründet. Er hielt 

pressekundliche Vorlesungen, und Zeitungspraktiker, teilweise auch der Institutsassistent Dr. 

Johannes Kleinpaul (1870-1944), veranstalteten Übungen zur Einführung in die redaktionelle 

Tätigkeit getrennt nach vier Fachbereichen für politische Redaktion, Handelsjournalistik, 

Feuilletonarbeit bzw. Lokalredaktion. Bereits ein Jahr später wurde Karl Bücher als ordentli-

cher Professor für Nationalökonomie emeritiert, die Lehrveranstaltungen über Zeitungswesen 

hielt er jedoch weiter und gr¿ndete am 1. November 1916 das erste ĂInstitut f¿r Zeitungskun-

deñ im deutschen Reich, das neben der Edgar-Herfurth-Stiftung sowie einer Karl-Bücher-Stif-

tung hauptsächlich aus staatlichen Mitteln finanziert wurde. Die Zeitungskunde wurde 1921 

zum Wahlfach bei Diplom-Volkswirten und 1922 begann Walter Schöne (1885-1943) seine 

nebenamtliche Lehrtätigkeit als zweiter ï nach Karl dôEster ï Privatdozent des Faches in 

Deutschland. Zwischen 1917 und 1926 betreute Bücher insgesamt 23 pressekundliche Disser-

tationen,
 
in enger Zusammenarbeit mit Institut entstanden noch weitere Doktorarbeiten.

7
 

 

Nachdem Karl dôEster 1921 die Stelle als B¿chers Nachfolger abgelehnt hatte, Alfred Herr-

mann (1879-1960) ï zeitungskundlicher Lehrbeauftragter an den Universitäten Kiel (1924) und 

Hamburg (1925-1930) ï und Emil Dovifat dem Sächsischen Kultusminister als politisch un-

geeignet erschienen, entschied man sich schließlich für Erich Everth (1878-1934), der beinahe 

zwei Jahrezehnte als Journalist tätig gewesen war. Er wurde am 1. November 1926 auf den 

neueingerichteten Lehrstuhl berufen und zum Direktor des Instituts für Zeitungskunde ernannt. 

Anders als Karl Bücher konzentrierte sich der Praktiker Everth nicht auf die journalistische 

Ausbildung, sondern auf Grundlagenforschung und theoretische Lehre, die nach seiner Ansicht 

lediglich eine Vorbildung für den Journalistenberuf vermitteln könne. Zum Aufgabenbereich 

der Zeitungskunde zählte Everth die Betrachtung des publizistischen Elements in sowohl 

schriftlichen, als auch Ăm¿ndlichenñ publizistischen Mitteln.
8
 
 

Seine ĂSystematische Zeitungslehreñ, ein Querschnitt durch die Struktur des Untersuchungs-

gegenstandes Zeitung, stellte den Schwerpunkt von Everths Lehre dar, er widmete sich jedoch 

                                                
6 vom Bruch, 1980a, S. 604 f. (Anlage II); Münster, 1941, S. 4-9; Straetz, Sylvia: Das Institut für Zeitungskunde 

in Leipzig bis 1945, in: vom Bruch / Roegele, 1986, S. 79-81. 
7 Hachmeister, 1987, S. 44 f; Münster, 1941, S. 9-17; Straetz, 1986, S. 81 f. 
8
 Bohrmann, Hans / Kutsch, Arnulf: Pressegeschichte und Pressetheorie. Erich Everth (1878-1934), in: Publizistik, 

24. Jg. (1979), H. 3, S. 387 f.; Koenen, Erik: Ein Ăeinsamerñ Wissenschaftler? Erich Everth und das Leipziger 

Institut für Zeitungskunde zwischen 1926 und 1933. Ein Beitrag zur Bedeutung des Biographischen für die Ge-

schichte der Zeitungswissenschaft, in: Medien & Zeit. Kommunikation in Vergangenheit und Gegenwart, Jg. 20 

(2005), H. 1, S. 40-48; Münster, 1941, S. 23-25; Straetz, 1986, S. 83. 
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ebenso wie Walter Schöne verschiedenen pressekundlichen Themenbereichen. Die vier Stränge 

der praktischen Übungen wurden wie bisher weitergeführt. Da die Zeitungskunde nur an der 

Leipziger Universität als Haupt- und Promotionsfach zugelassen war, stellte das dortige Institut 

das größte des Landes dar. Insgesamt 59 Dissertationen wurden bei Everth eingereicht. Erich 

Everth, dessen wissenschaftliche Betätigung vielfach als zu theoretisch abgelehnt wurde, war 

innerhalb der zeitungswissenschaftlichen Fachgemeinde isoliert, seine Ansätze zu einer pro-

zessorientierten Perspektive der Kommunikation wurden von Nachwuchswissenschaftern wie 

Alfred Peters oder Hans Traub überzeugender weiterentwickelt. Nach der nationalsozialisti-

schen Machtübernahme sprach sich Everth öffentlich für die Aufrechterhaltung der Pressefrei-

heit aus und wurde wenig spªter wegen Ăpolitischer Unzuverlªssigkeitñ beurlaubt. Wegen einer 

schweren Erkrankung wurde er noch im selben Jahr auf eigenen Wunsch emeritiert und starb 

1934.
9
 

 

1933 setzte sich neben dem DZV auch die Leipziger Studentenschaft unter Leitung des Stu-

denten und F¿hrers der neugegr¿ndeten ĂZeitungswissenschaftlichen Fachschaftñ, Karl Kurth, 

für das Weiterbestehen des unbesetzten Instituts ein. Der nationalsozialistisch gesinnte Hans 

Amandus Münster ï bis dahin Referent am Fachinstitut in Berlin ï wurde am 1. April 1934 

zum Direktor bestellt und auf den ordentlichen Lehrstuhl für Zeitungswissenschaft berufen. Ab 

1934 erhielt das Institut zusätzlich 3.600 RM jährlich vom RMVP. Als Institutsassistent Klein-

paul 1934 in den Ruhestand versetzt wurde, übernahm Kurth für die Dauer eines Jahres dessen 

Stelle.
10

 

Hans Amandus Münster forderte bereits in den ausgehenden 20-er Jahren die Behandlung des 

Gesamtbereichs der Publizistik und Propaganda im Rahmen der Disziplin, doch erst ab 1934 

avancierte er Ăzum bedeutendsten Vertreter einer nationalsozialistischen Theorie der Publizis-

tik im universitªren Raumñ
11

. Entsprechend dem Titel seiner Antrittsvorlesung ĂDer Wille zu 

überzeugen ï ein germanischer Wesenszug in der Volksf¿hrung des neuen Staatesñ stellte 

M¿nster die politischen Einflussmºglichkeiten der Ăpublizistischen F¿hrungsmittelñ in den 

Mittelpunkt seiner Arbeit. Er richtete spezielle Abteilungen für Rundfunk und Film ein, die 

jedoch 1936 auf Anweisung des DZV wieder abgebaut wurden. Dennoch beschäftigten sich 

Institut und Fachschaft in Leipzig weiterhin über den Rahmen der Lehrplanvorlesungen hinaus 

mit anderen Medien und wandten sich auch der noch nicht etablierten Rezipientenforschung 

zu. 1937 f¿hrte die Fachschaft unter M¿nsters Beratung eine ĂDorfuntersuchungñ durch, f¿r 

die 228 Einwohner eines Ortes über ihr Mediennutzungsverhalten befragt wurden. Auf Müns-

ters Betreiben wurde 1940 ein Lehrauftrag für Rundfunkkunde an Kurt Wagenführ erteilt und 

1944 ein Lehrauftrag für Filmkunde eingerichtet.
12

 

                                                
9 Bohrmann / Kutsch, 1979, S. 389-396; Koenen, 2005, S. 46-50; Münster, 1941, S. 17-26. 
10 Münster, 1941, S. 26 f.; Straetz, 1986, S. 85 f. 
11 Hachmeister, 1987, S. 49. 
12 Hachmeister, 1987, S. 48-54; Münster, 1941, S. 26-31; Straetz, S. 87-95. 
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Neben den Vorlesungen des 1935 erlassenen reichseinheitlichen Lehrplans sollten Leipziger 

Studierende, die den Schriftleiterberuf anstrebten, in den vorgesehenen sechs Semestern eine 

Fülle weiterer theoretischer und praktischer Lehrveranstaltungen sowie Vorlesungen aus min-

destens zwei anderen Fächern belegen. Für die Promotion mussten in zwei weiteren Semestern 

Übungen und Doktoranden-Arbeitsgemeinschaften der drei Prüfungsfächer besucht werden. 

Wªhrend M¿nster den Schwerpunkt seiner Lehre auf die Ăpublizistischen F¿hrungsmittelñ leg-

te, widmete sich Walter Schöne besonders pressehistorischen Fragestellungen, er wurde 1940 

zum außerplanmäßigen Professor für Zeitungswissenschaft ernannt und übernahm die Leitung 

einer DZV-Forschungsstelle für Frühgeschichte der Presse. 1936 erhielt außerdem Gerhard 

Menz
13

 (1885-1954) einen Lehrauftrag für Zeitschriftenwesen in Leipzig. Neben den prakti-

schen Übungen zur Einführung in die vier Ressorts fanden auch zahlreiche Vorträge von Gast-

dozenten und Zeitungspraktikern sowie mehrere Studienreisen statt. Schöne, Menz und vor 

allem Münster betreuten im Dritten Reich insgesamt 65 zeitungskundliche Dissertationen. 

Nachdem im Dezember 1943 das Leipziger Institut infolge eines Bombenangriffs völlig aus-

gebrannt war, führte Münster den Lehrbetrieb in seiner Privatwohnung fort. Als er im Mai 

1945 durch amerikanische Besatzungstruppen festgenommen wurde, wurde das Institut end-

gültig geschlossen.
14 

 

 

2.5.3 Münster und Dortmund  

 

Erstes Aufsehen erregte an der Universitªt M¿nster 1907 die Dissertation von Karl dôEster 

(1881-1960) über die Geschichte der westfälischen Presse. Der Literaturhistoriker Julius 

Schwering, der Vorlesungen über periodische Publikationen hielt, begutachtete bis 1929 noch 

zahlreiche weitere Pressedissertationen. DôEster wurde Gymnasiallehrer, betªtigte sich jedoch 

weiterhin als Zeitungskundler und unterstützte Erich Schulz (1874-1941), Direktor der Dort-

munder Stadtbibliothek, ab 1908 bei dem Aufbau einer Zeitungssammlung. Der Historiker 

Aloys Meister (1866-1925) hatte schon 1902 in einem mediävistischen Aufsatz die Bedeutung 

der Zeitung als Geschichtsquelle hervorgehoben, beschäftigte sich mit Pressegeschichte und 

hielt an der Philosophischen Fakultät Studieneinführungen über das Zeitungswesen ab.
15

 

Der Nationalökonom und Soziologe Johann Plenge (1874-1963) befasste sich in seiner Organi-

sationslehre mit Propaganda und Presse und strebte im Rahmen eines geplanten Instituts zur 

Erziehung wirtschaftlicher und staatlicher Führungskräfte eine Journalistenausbildung an. Im 

Wintersemester 1914/15 richtete er ein ĂZeitungspraktikum ¿ber Geldmarkt, Konjunktur und 

Entwicklung der Weltwirtschaftñ an der Staatswissenschaftlichen Fakultät ein. Um die Tätig-

keiten Meisters und Plenges zu koordinieren, wurde 1916 ein interfakultativer ĂAusschuss f¿r 

Zeitungswesenñ gegr¿ndet, dem neben Meister, Schwering und Plenge ï den zentralen Organi-

                                                
13 Vgl. Jüttemeier, Birgit / Otto, Dorothee: Gerhard Menz (1885-1954), in: Kutsch, 1984, S. 1-43. 
14 Münster, 1941, S. 32-43; Straetz, 1986, S. 86 f, 95. 
15 Bohrmann, Hans / Kutsch, Arnulf: Karl dôEster (1881-1960). Anmerkungen aus Anlaß seines 100. Geburtsta-

ges, in: Publizistik, 26. Jg. (1981), H. 4, S. 575-577; Maoro, 1987, S. 49-63, 68-71, 84-88. 
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satoren der frühen Zeitungskunde in Münster ï auch ein Kunsthistoriker, ein Strafrechtler, ein 

Rechtshistoriker sowie ein Sprachwissenschafter angehörten.
16

 

Auf Aloys Meisters Anregung begannen im Wintersemester 1918/19 interfakultative Ringvor-

lesungen über das Zeitungswesen, an denen zahlreiche Professoren teilnahmen. Nachdem be-

reits im ersten Semester Referate über Geschichte, Soziologie und Technik der Presse sowie 

ihre Beziehungen zu Literatur, Wissenschaft, Recht, Handel und Kunst integriert wurden, er-

weiterte sich der Kanon bald um die Behandlung der Auslands-, Wirtschafts- und Parteien-

presse sowie der Zensurgeschichte. Einige der beteiligten Lehrkräfte regten außerdem Doktor-

arbeiten mit presserelevanten Themenstellungen an. Im Wintersemester 1923/24 fand die letzte 

Vorlesungsreihe statt. Als praktische Ergänzung zu den Gemeinschaftsvorlesungen wurde 

1918 dem Feuilletonredakteur Friedrich Castelle ein Lektorat erteilt, das in die Organisation 

und Technik der Presse einführen sollte und der Philosophischen Fakultät angegliedert wur-

de.
17

 

Trotz des Einspruchs Johann Plenges, der die historische Zeitungsforschung als dilettantisch 

bezeichnete, wurde Karl dôEster nach seiner Habilitation 1919 als erster ï wenn auch unbe-

zahlter ï Privatdozent Deutschlands mit der Lehrbefugnis f¿r ĂHistorische Zeitungskunde und 

Geschichte der ºffentlichen Meinungñ zugelassen. Aloys Meister erºffnete 1920 das ĂHisto-

rische Zeitungsarchiv und -seminarñ, wegen seiner Herzerkrankung ¿bernahm jedoch dôEster 

zunehmend die Abhaltung der Seminare, die Archivarbeiten sowie nach Castelles Weggang 

1921 zusätzlich das Lektorat. Das Zeitungsmaterial wurde für ein Geschichtswerk über die 

westfälische Presse gesammelt, mit Studenten ausgewertet und als Studienmaterial sowie für 

Zeitungsausstellungen benutzt. Meister erhielt für den Ausbau seiner Einrichtung einmalige 

Zuschüsse, eine feste staatliche Etatisierung wurde jedoch nicht bewilligt, sodass die beiden 

Lehrkräfte persönlich für die meisten laufenden Kosten aufkommen mussten. Auf Anregung 

des Kultusministeriums, eine Arbeitsgemeinschaft mit Plenge zu gründen, kündigte der Aus-

schuss die zeitungskundlichen Lehrveranstaltungen ab 1921 als ein Institut mit zwei Abteilun-

gen an, zu einer engeren Zusammenarbeit kam es nicht. Karl dôEster lehnte 1921 ein Angebot 

ab, Karl Büchers Nachfolger in Leipzig zu werden, und wurde dafür zwei Jahre später zum 

nichtbeamteten Extraordinarius ernannt. Wegen fehlender Perspektiven in Münster folgte er 

1924 einer Berufung nach München. Die Fachbibliothek und Teile der Sammlungen nahm er 

als sein Privateigentum mit.
18

 

Johann Plenge behandelte im Rahmen der Ringvorlesungen ökonomische und soziologische 

Aspekte der Zeitung und hielt bis 1921 das wirtschaftliche Zeitungspraktikum. Er entwickelte 

1921 eine Propagandalehre, in der er eine Vielzahl von Propagandamitteln anerkannte, und war 

Doktorvater bei einigen Dissertationen zu Presse- und Propagandafragen. Plenge wandte seine 

Aufmerksamkeit zunehmend der Volkswirtschulung zu, publizistikkundliche Fragestellungen 

spielten in seiner Arbeit kaum noch eine Rolle. Das wirtschaftliche Zeitungspraktikum leitete 
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zwischen 1922 und 1926 der Anglist Friedrich Schönemann, danach übernahm es Werner 

Friedrich Bruck (1880-1945), der wie sein Lehrer Plenge Zeitungskunde als Hilfswissenschaft 

der Sozial- und Wirtschaftswissenschaft betrieb und auch dessen Stelle im Zeitungsausschuss 

einnahm.
19

 

 

Als um 1925 nach dem Tod Aloys Meisters, dem Weggang dôEsters und Plenges R¿ckzug fast 

alle zeitungskundlichen Bemühungen an der Universität Münster zum Stillstand gekommen 

waren, begann das Engagement des ĂNiederrheinisch-Westfälischen Zeitungsverleger-Vereinsñ 

für ein Institut für Zeitungswissenschaft in Westfalen. Erich Schulz empfahl für diesen Zweck 

den Ausbau seines Zeitungsarchivs an der Dortmunder Stadtbibliothek, demgegenüber spra-

chen sich Walther Heide, Karl Jaeger und Karl dôEster f¿r die Schaffung eines Universitªts-

institutes in Münster durch Zusammenlegung der beiden Zeitungsseminare aus. Ausgehend 

von Schulzô Vorschlag einer Personalunion Dortmund-Münster entwickelte Rolf Ippen, Ge-

schäftsführer des Verlegervereins, ein Konzept für ein außeruniversitäres Zeitungsinstitut in 

Dortmund, das jedoch selbst unter den Verlegern umstritten war. Es sollte die Sammlung und 

vornehmlich historische Erforschung der regionalen Presse sowie die Heranbildung eines ver-

legerischen und redaktionellen Nachwuchses übernehmen, der zukünftige Leiter in Münster als 

Privatdozent lehren. Das am 14. Mai 1926 erºffnete ĂWestfälisch-Niederrheinische Institut für 

Zeitungsforschungñ wurde von einem Kuratorium geleitet, in dem die Fºrderer ï die Stadt 

Dortmund, die Universität Münster, die Journalistenverbände und mit starkem Übergewicht 

der Verleger-Verein ï vertreten waren.
20

 

Der Zeitungsausschuss der Universität Münster übergab dem NWZVV-Vorstand weitgehend 

die inhaltliche Verantwortung für das Projekt Dortmund-Münster. Nachdem die prestigeträch-

tigen Kandidaten dôEster, Heide und Jaeger aus der Personaldiskussion ausgeschieden waren, 

übertrug man Ende 1926 Günther Wohlers (1894-1937), bisher Stadtbibliothekar und Presse-

amtsleiter in Koblenz, das seit 1924 verwaiste Lektorat in M¿nster. Das ĂInstitut f¿r Zeitungs-

wesenñ wurde am 21. Juni 1927 entsprechend der Konzeption des NWZVV erºffnet und er-

hielt vom Verlegerverein 6.000 Mark jährlich an Fördergeldern. Wohlers begann im 

Sommersemester 1927 seine Lehrveranstaltungen mit Schwerpunkt auf regionaler Pressege-

schichte, die er ein Jahr spªter wieder mit Brucks Veranstaltungen unter dem Titel ĂInstitut f¿r 

Zeitungswesen in zwei selbstªndigen Abteilungenñ ank¿ndigte. Aufgrund Wohlersô paralleler 

Mitarbeit an den Vorarbeiten der PRESSA in Köln wurde das Institut vor allem von dem Dok-

toranden Heinrich Merz ï von 1929 bis 1939 Assistent ï betreut. Der Verlegerverein zeigte 
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sich mit den verzögerten Aufbauarbeiten äußerst unzufrieden und sperrte den Zuschuss für das 

Institut, woraufhin Wohlers Anfang 1929 kündigte.
21

 

Zu Wohlersô Nachfolger bestimmten Universitªt und NWZVV-Vorstand 1929 den hauptberuf-

lichen Feuilletonisten und Musikkritiker Heinrich Bause (1899-1958), der eine primär prak-

tisch orientierte, systematische Zeitungskunde lehrte. Für Gastvorträge wurden neben Emil 

Dovifat, Karl dôEster und Karl Bºmer mehrere Vertreter von Presse, Behºrden und Militªr-

dienststellen gewonnen. Bause betätigte sich nicht als Forscher, was jedoch dem Verlegerkon-

zept entsprach, dem zufolge Münster nur Lehr-, und Dortmund die Forschungsaufgaben erfül-

len sollte. Die nicht zustande kommende Zusammenarbeit wurde nur dem Dortmunder Institut 

angelastet. Schulz und sein Assistent Albert Wand konnten neben der arbeitsaufwendigen Aus-

schnittsammlung sowie der Herausgabe eines Mitteilungsblatts und einer Schriftenreihe ab 

1930 nicht auch noch die Repräsentationsbedürfnisse und Forschungsaufgaben der Verleger 

erfüllen. Wegen finanziellen Schwierigkeiten kündigte der NWZVV 1931 die Förderverträge 

für die beiden westfälischen Institute, Münster erhielt bis 1933 noch den halben Betrag (3.000 

RM).
22

 

 

Johann Plenge diente sich 1933 den Nationalsozialisten als geistiger Vater ihrer Propaganda-

methoden an, wenige Jahre später wurde er jedoch zwangsemeritiert. Werner Friedrich Bruck 

wurde wegen seiner jüdischen Abstammung sowie seiner Mitgliedschaft bei der Deutschen 

Volkspartei in den Ruhestand versetzt und emigrierte. Bause blieb 1933 weitgehend bei seinem 

üblichen Arbeitsgebiet, der Zeitungssystematik, bemühte sich jedoch auch um eine Einführung 

in die ĂAufgaben der Presse im neuen Staatñ sowie spªter um Film- und Rundfunkfragen, wo-

für ein Ausschnittarchiv und eine Handbibliothek eingerichtet wurden. Wie an allen deutschen 

Fachinstituten erfolgten 1935 die Umbenennung in ĂInstitut f¿r Zeitungswissenschaftñ und die 

Einführung des reichseinheitlichen Lehrplans. Durch die Zahlungsschwierigkeiten des Verle-

gervereins wurden Fakultät, Universität und Staat stärker in die Verantwortung für das Zei-

tungsinstitut gedrängt, Bause, dessen Habilitationsversuche 1932 in Münster und 1936 in Ber-

lin scheiterten, konnte den steigenden Ansprüchen kaum genügen.
23

 

1936 wurde der von Walther Heide protegierte und kürzlich habilitierte Zeitschriftenforscher 

Ernst Herbert Lehmann (geb. 1908) neben seiner Stelle als Leiter der Zeitschriftenabteilung 

des Berliner DIZ mit der Institutsleitung und einem zeitungswissenschaftlichen Lehrauftrag in 

Münster betraut. Der Verlegerverein, weiterhin Hauptgeldgeber, sagte einen jährlichen Zus-

chuss von 6.000 RM zu, vom RMVP erhielt das Institut 1.200 RM pro Jahr. Lehmann be-

schränkte sich bald auf die Abhaltung der Lehrplanvorlesungen und vereinzelter Seminarübun-

gen, den größten Teil des Vorlesungsangebots hielt Bause, der jedoch 1936 beurlaubt wurde. 

1937 wurde Lehmann als Günstling Heides Ziel einer fachpolitisch motivierten Gutachten-

kampagne, aufgrund derer seine Dozenturanträge in Berlin und Münster abgelehnt wurden und 
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er kündigte. Ab Wintersemester 1936/37 übernahmen vor allem die zeitungswissenschaftliche 

Fachschaft, ZV und Institutsassistent Merz mit Unterstützung der Verleger die Semester-

gestaltung. Heide zeigte sich über die Vakanz verärgert, verweigerte DZV-Bescheinigungen 

und veranlasste Anfang 1938 die Sperrung der RMVP-Zuschüsse. 1938 hielt Bause noch die 

Lehrplanvorlesungen, Anfang 1939 wurde er endgültig entlassen.
24

 

Die Zeitungswissenschaft wurde trotz der Widerstände der Philosophischen Fakultät im März 

1938 als Haupt- und Nebenfach bei Promotionen anerkannt. Für die Neubesetzung der Dozen-

tur schlug Heide Hubert Max (1909-1945), einen Sch¿ler dôEsters, vor. Den Mitarbeiter der 

Reichspressekammer und Leiter der ZV Berlin empfahlen nicht nur dôEster und Dovifat, son-

dern auch seine klar nationalsozialistische Einstellung. Trotz ausstehender Habilitation wurde 

Max 1938 die Leitung des Instituts übertragen, nach seiner Habilitation erfolgte 1940 die Er-

nennung zum Dozenten für Zeitungswissenschaft. Max verhalf dem Institut innerhalb der Uni-

versität und des Faches zu Anerkennung: 1939 gewann die Untersuchung einer studentischen 

Arbeitsgruppe am münsterischen Institut den ersten Preis in einem DZV-Wettbewerb zur ĂEr-

forschung der Pressel¿geñ. F¿r eine Ausstellung ¿ber Propaganda im Ersten Weltkrieg wertete 

Max mit seinen Studenten über 1.000 Zeitschriften aus. Als Resonanz auf sein Engagement 

erhielt Max eine Reihe von bezahlten Gutachter- und Forschungsaufträgen verschiedener 

Reichsstellen. Im Sommersemester 1942 vertrat Max zusätzlich den zeitungswissenschaft-

lichen Lehrauftrag in Köln. Nachdem Assistent Merz schon 1939 zum Wehrdienst eingezogen 

worden war, folgte Max im Juni 1942. Wenig später nach Münster versetzt konnte er den 

Lehrbetrieb und die Institutsverwaltung wieder selbst übernehmen.
25

 

Hubert Max gelang es, den Institutsetat auf 13.000 bis 17.000 RM zu steigern. Von Verleger-

vereinen erhielt das Institut 4.000 bis 6.000 RM jährlich, später zusätzliche 3.000 RM, von 

staatlicher Seite mehrere einmalige Zuschüsse, jedoch keinen festen Etat. Der RMVP-Zuschuss 

stieg mit Maxô Berufung auf 6.000 Mark jährlich, 1943 wurde er wegen wachsenden Konflik-

ten mit Heide vorübergehend gesperrt. Hubert Max wehrte sich ab 1941 gegen die Zentralisie-

rungspolitik des DZV und entwickelte sich zu einem der zentralen Organisatoren der Opposi-

tion, deren Vertreter er im März 1942 zu einer Tagung in Leipzig einlud. Gemeinsam mit 

anderen Dozenten setzte sich Max für die Einführung einer Diplomprüfung ein, um das Niveau 

der zeitungswissenschaftlichen Promotionen zu heben und stärker zwischen wissenschaft-

lichem und berufsorientiertem Studium zu differenzieren. Doch das Ministerium stellte die 

Studienreform auf die Nachkriegszeit zurück. Ab 1944 diente Max an der Front.
26 

 

Das zeitungswissenschaftliche Institut an der Universität Münster wurde 1944 zerstört und 

stillgelegt, Hubert Max starb im Sommer 1945 an den Folgen einer Kriegsverletzung. Trotz der 

Zerstörung von großen Teilen des Archivs und der Bibliothek bemühte sich der wissenschaft-

lich vorgebildete Journalist Walter Hagemann (1900-1964) um die Facheinrichtung. Er über-

nahm im Juni 1946 eine Honorarprofessur sowie die Leitung des neuaufzubauenden Instituts 
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für Zeitungswissenschaft, doch erst 1948 erfolgte die Berufung auf eine planmäßige außer-

ordentliche Professur für Zeitungswissenschaft und neuere Geschichte.
27

 

In Dortmund hatte nach der Pensionierung Erich Schulzô 1939 der bisherige Assistent Albert 

Wand die Leitung der Bibliothek übernommen, nach dessen Einberufung kehrte Schulz bis zu 

seinem Tod 1941 wieder in seinen alten Posten zurück. Ab 1942 wurden bei alliierten Luftan-

griffen die Handbibliothek, etwa die Hälfte der Zeitungsbände und die Zeitungsausschnitt-

sammlung zerstört. Basierend auf den wenigen geretteten Materialien betreute ab 1947 wieder 

Albert Wand das Institut für Zeitungsforschung und wurde 1952 dessen Direktor.
28

 

 

 

2.5.4 Köln 

 

Für die erste zeitungskundliche Vorlesung in Köln wurde im Wintersemester 1903/04 der His-

toriker Adolf Koch, der sich in Heidelberg mit dem Zeitungswesen befasste, als Gastdozent an 

die Handelhochschule eingeladen. Der sozial- und politikwissenschaftlich sowie volkswirt-

schaftlich vorgebildete Journalist Robert Brunhuber las ab Wintersemester 1905/06 ¿ber ĂDas 

moderne Pressewesenñ. Seine Publikationen ¿ber das Gebiet des Zeitungswesens fanden inten-

siven Fachdiskurs, er starb jedoch schon 1908. Die Handelshochschule bezweckte mit ihren 

pressekundlichen Vorlesungen die Vorbildung der angehenden Journalisten, weshalb weiterhin 

nicht Wissenschafter, sondern ï akademisch gebildete ï Redakteure und Verleger der Kölner 

Presse für diese Aufgabe eingesetzt wurden. Studiendirektor Christian Eckert steuerte den 

Ausbau des Vorlesungsbetriebs. Ab 1908/09 lasen die leitenden Handelsredakteure Wilhelm 

Jutzi und Anton Traub sowie ab 1913 Chefredakteur Arthur Jung über pressewirtschaftliche 

Fragen. 1915 begannen Friedrich Runkel, freier Wirtschaftsschriftsteller, Auslandsredakteur 

Otto Dresemann, und Redakteur Karl Hoeber mit Vorlesungen über unterschiedliche Problem-

felder der Zeitungskunde.
29

 Die sechs Zeitungspraktiker lasen auch an der 1912 gegründeten 

ĂHochschule f¿r kommunale und soziale Verwaltungñ.  

Ernst Posse, Chefredakteur der Kölnischen Zeitung, organisierte 1914 gemeinsam mit Arthur 

Jung und Adolf Weber, Direktor der Verwaltungshochschule, einen Fortbildungskurs unter 

dem Titel ĂDas moderne Zeitungswesenñ. Mit insgesamt 348 Hºrern bei den 18 Vortrªgen von 

Verlegern und Redakteuren war der einwöchige Kursus ein unerwarteter Erfolg bei Fachleuten 

und Laien. Im Rahmen des Themenkomplexes ĂVerleger und Redakteurñ sprachen neben fünf 

anderen Rednern Oscar Wettstein und Martin Mohr. Im umfangreicheren Hauptteil über ĂDie 

Stellung der Presse im wirtschaftlichen und ºffentlichen Lebenñ stellten der Anzeigenbereich 

der Tageszeitung, die Auslandspresse sowie juristische Pressefragen die wesentlichsten 

Schwerpunkte der 11 Referate dar. Weitergehende Bemühungen für die akademische Behand-
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lung des Zeitungswesens und die Einrichtung eines Lehrauftrages konnten während des Ersten 

Weltkriegs keine Erfolge verzeichnen.
30

 

 

Der Historiker Martin Spahn (1875-1945) hatte bereits 1908 im Rahmen des Internationalen 

Kongress für Historische Wissenschaften in Berlin eine Konservierung der Zeitungen als wich-

tige Geschichtsquelle und die Einrichtung eines Reichszeitungsmuseum als zentrale Sammel-

stelle gefordert und betreute an der Universität Straßburg pressehistorische Dissertationen. Im 

Rahmen der ĂAusstellung f¿r Buchgewerbe und Graphikñ (BUGRA), die 1914 in Leipzig statt-

fand, übernahm Spahn die Ausgestaltung einer Abteilung über Geschichte und Struktur des 

deutschen Zeitungswesens. Ende 1919 erteilte die Philosophische Fakultät der neugegründeten 

Universität Köln Spahn ein Ordinariat für Geschichte verbunden mit einem zeitungskundlichen 

Lehrauftrag. Im Mai des Folgejahres erºffnete Spahn das ĂInstitut f¿r Zeitungswesen und öf-

fentliche Meinungñ.
31

 

Mit Spahns Berufung verschoben sich die Schwerpunkte der Kölner Zeitungskunde von einer 

berufspraktischen auf eine historische Ausrichtung. Als erste Institutsaufgabe betrachtete 

Spahn die Anlage eines Kataloges aller seit 1600 erschienenen deutschen Zeitungen. Für den 

Ausbau der Bibliothek bat er Universität und Presseverbände mehrmals erfolglos um Zus-

chüsse. Auf seinen Antrag wurde Zeitungswissenschaft 1920 als Haupt- und Nebenfach in 

Verbindung mit Geschichte als Prüfungsfach zugelassen. Als aktiver Politiker zog Spahn 1919 

nach Berlin um, bald hielt er nur noch in jedem zweiten Semester zeitungskundliche Vorlesun-

gen. Aus der Vernachlässigung der Lehrverpflichtung resultierten heftige Konflikte an der 

Kölner Universität. Spahn entkam einem Disziplinarverfahren, jedoch wurden die Institutsgel-

der und sein Gehalt gesperrt und 1926 entzog man ihm auch vorübergehend die Prüfungsbe-

rechtigung. Zwischen 1920 und 1940 wurde schließlich nur etwa die Hälfte der 85 presse-

kundlichen Dissertationen bei Spahn eingereicht.
32

 

Außerhalb von Spahns Institut setzten sich viele Dozenten in Form von einzelnen Vorlesungen 

und der Betreuung von Dissertationen mit Pressefragen auseinander, darunter der Historiker 

Justus Hashagen, dessen Nachfolger ab 1925 Gerhard Kallen (1884-1937), der Jurist Fritz 

Stier-Somlo, der Germanist Friedrich von der Leyen sowie die Nationalökonomen Leopold 

von Wiese und Karl Thiess, welcher später den wissenschaftlichen Ausschuss der PRESSA 

leitete. Als auch organisatorisch bedeutende Förderer taten sich neben dem Rektor der Univer-

sität, Christian Eckert, besonders die beiden Betriebswirtschafter Eugen Schmalenbach und 

Ernst Walb hervor. Eine Zusammenarbeit der Professoren unter dem Institutsdach kam nicht 

zustande.
33

 1925 verºffentlichte von der Leyen eine ĂDenkschrift ¿ber die Ausgestaltung des 

Instituts f¿r Zeitungswissenschaftñ. Die Einrichtung solle den Studenten aller Fakultªten, aber 

auch künftigen oder bereits im Beruf stehenden Journalisten einen Einblick in die Zeitungs-
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kunde geben und sich hierbei nicht wie Spahn auf den historisch-politischen Zugang beschrän-

ken.
34

 

 

Neue Impulse für die Kölner Zeitungswissenschaft brachte die 1926 von Oberbürgermeister 

Konrad Adenauer veranlasste, großangelegte Ausstellung PRESSA. Für deren konstituierende 

Sitzung am 20. Oktober 1926 wurden Einladungen an Vertreter der Staatsregierung und der 

Stadt Köln, alle deutschen Pressevereinigungen und Fachleute des Pressewesens versandt. Mit 

Karl dôEster (M¿nchen), Max Fleischmann (Halle), Walther Heide, Wilhelm Kapp (Freiburg), 

Martin Mohr (Berlin), Günther Wohlers (Münster), August Hinderer (Berlin) und Leo Benario 

(Nürnberg) versammelten sich bei der Gründungsversammlung fast alle deutschen Zeitungs-

wissenschafter, nur Spahn und Erich Everth (Leipzig) fehlten. Der gewählte PRESSA-Arbeits-

ausschuss tagte wegen interner Streitigkeiten nie, besonders Fleischmann, aber auch Mohr und 

Everth standen im Kreuzfeuer der Kritik von dôEster und Heide. DôEster ernannte als Vor-

sitzender des ĂHistorisch-Wissenschaftlichen Ausschussesñ der PRESSA 1927 Wohlers zum 

Vermittler zwischen Modellbildnerei und wissenschaftlicher Bearbeitung innerhalb der ĂKul-

turhistorischen Abteilungñ. Wohlersô Fachkompetenz und Erfahrung in Ausstellungsfragen war 

gefragt, er beteiligte sich an der Sichtung und Auswertung des Zeitungsmaterials und über-

nahm die geplante wissenschaftliche Publikation. Die Ausstellung wurde im Mai 1928 offiziell 

eröffnet und von der Fachpresse sehr detailliert und vorteilhaft beschrieben. Dagegen kritisierte 

etwa Hans Amandus Münster die Beschränkung auf äußere Leistungen und Auslassung der für 

ihn zentralen Pressewirkung.
35

 

Um eine engere Vernetzung der Zeitungswissenschaft zu fördern, initiierte dôEster die Durch-

f¿hrung eines ĂInternationalen Zeitungswissenschaftlichen Kongressesñ, der vom 8. bis 10. 

August 1928 in Köln unter großer Beteiligung von Männern aus Wissenschaft und Praxis statt-

fand. Neben einer großen Anzahl von deutschen Fachvertretern beteiligten sich auch auslän-

dische Fachleute verschiedener Staaten an den Diskussionen über Stand und die Aufgaben der 

Zeitungswissenschaft. In den einzelnen Referaten wurden unterschiedlichste berufspraktische, 

soziologische, juristische Aspekte der Zeitung, sowie dokumentarische und archivtechnische 

Problemstellungen der Zeitungswissenschaft behandelt. Den inhaltlichen Schwerpunkt stellte 

die Verbindung Journalistenausbildung ï Zeitungswissenschaft dar.
36

 

Um das zeitungswissenschaftliche Material der PRESSA für künftige Forschungen bereitzu-

stellen, wurde im Juli 1929 ein ĂForschungsinstitut f¿r Internationales Pressewesenñ der Stadt 

Köln eröffnet, das sich in seinem Aufbau an von der Leyens Denkschrift von 1925 orientierte. 

Gerhard Kallen wurde dessen Leiter, Günther Wohlers erhielt eine Assistentenstelle. Der Ver-

waltungsrat übernahm mit Vertretern der Stadt, der Universität, der Pressepraxis und Vertre-

tern anderer Staaten die wirtschaftliche Lenkung des Instituts. Der Arbeitsausschuss leitete den 

Vorlesungsbetrieb sowie die Organisation von Tagungen und Vortragsreihen mit Beiträgen 
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von Journalisten, Verlegern und Professoren aller Fakultäten. Wohlers und Kallen lasen ent-

sprechend dem Konzept über europäische Presse, wirtschaftliche, politische und soziologische 

Aspekte des Zeitungswesens, widmeten sich aber immer mehr pressehistorischen Problemen. 

Auf Wohlersô Anregung wurde im Juli 1930 eine erste Sondertagung zum Thema ĂBehörde 

und Presseñ durchgef¿hrt, 1931 folgte eine Tagung ¿ber ĂErziehungswesen und Presseñ, 1932 

¿ber ĂDie Zeitung in der Schuleñ.
37

  

 

Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten beendeten internationale Stiftungen, Uni-

versität und Stadt Köln die Finanzierung des Forschungsinstituts. Vom Reichsministerium für 

Volksaufklärung und Propaganda erhielt das Institut von nun an 3.000 RM, ab 1937/38 2.400 

RM und zusätzlich 6.200 RM jährlich aus städtischen Mitteln. Nachdem im März 1933 Ade-

nauer und Eckert als Gründungsväter des Instituts entlassen worden waren, folgte im Herbst 

Wohlers, der schon 1925 das Parteiprogramm scharf kritisiert hatte. Kallen sollte seine Tätig-

keit nun auf das Historische Seminar beschränken.
38

 

Martin Schwaebe (1911-1985), stellvertretender Hauptschriftleiter beim Westdeutschen Beo-

bachter, wurde im November 1933 im Alter von 23 Jahren ohne jede akademische Vorbildung 

zum Leiter des Forschungsinstituts ernannt, das sich nun neben der Forschungsarbeit auch der 

weltanschaulichen Schulung künftiger Schriftleiter widmen sollte. 1934 wurden das städtische 

und das Universitªtsinstitut zum ĂInstitut f¿r Zeitungswissenschaftñ zusammengeschlossen, 

dessen Leitung weiterhin Schwaebe oblag. Spahn, 1933 Reichstagsabgeordneter der NSDAP, 

führte seine Vorlesungen zur Zeitungsgeschichte und die Dissertationsbetreuung weiter, auf-

grund seiner immer zwiespältigeren Haltung zur NSDAP blieb er jedoch von Doktorprüfungen 

weitgehend ausgeschlossen und wurde 1940 vorzeitig emeritiert. Schwaebe wurde innerhalb 

des Fachs weitgehend anerkannt, er gehºrte 1934 neben den Professoren dôEster, Dovifat und 

Münster dem Arbeitsausschuss an, der mit der Aufstellung eines reichseinheitlichen Lehrplans 

der Zeitungswissenschaft beauftragt worden war. 1938 wurde er Gaupresseleiter in Wien,
 
der 

Lehrbetrieb in Köln wurde durch oft nur vereinzelte Vorträge mehrerer Dozenten, meist partei-

naher Redakteure, provisorisch aufrechterhalten. Das Kölner Institut arbeitete mit anderen In-

stituten, besonders mit jenem in München, zusammen. Im Sommersemester 1942 wurde die 

Vorlesung ĂZeitungslehre IIñ von Hubert Max aus M¿nster parallel in Kºln gelesen. Das In-

stitut wurde 1945 bei einem Luftangriff zerstört. Wilhelm Klutentreter, 1941/42 bis zu seiner 

Einberufung stellvertretender Direktor des Kölner Instituts, bemühte sich nach Kriegsende er-

folglos um die Wiedererrichtung des Instituts.
39
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2.5.5 Nürnberg 

 

Im Gegensatz zu den meisten zeitungswissenschaftlichen Instituten wurde jenes in Nürnberg 

nicht an einer Universität, sondern an einer neugegründeten Handelshochschule eingerichtet. 

Für zeitungskundliche Vorlesungen mit Schwerpunkt auf Wirtschaftsberichtserstattung und 

engem Praxisbezug bot sich der langjährige Handelsredakteur Leo Benario (1875-1947) an. 

Der abiturlose Benario war durch seine Heirat finanziell abgesichert und konnte mithilfe seiner 

persönlichen Beziehungen zu Mitgliedern des Verwaltungsrats der Hochschule ab 1919 über 

den ĂHandelsteil der Zeitungenñ lesen. Einen Lehrauftrag f¿r Ăallgemeine Zeitungskundeñ er-

hielt 1921 der wissenschaftlich vorgebildete Handelsredakteur Ernst Meier (1893-1965), er 

wechselte jedoch nach wenigen Semestern an die Universität Erlangen. In einem 1922 vorge-

legten Exposé trat Benario ähnlich wie Karl Bücher für eine planmäßige Vorbereitung auf den 

Journalistenberuf ein, entsprechend seiner Kompetenzen sah Benario jedoch nur eine Ausbil-

dungsleistung für die Handelsjournalistik vor. Der Senat der Hochschule beauftragte Benario 

mit einer nebenamtlichen Dozentur und unterstützte Bücherei und Archiv materiell. Auf seine 

Anregung wurde 1923 das N¿rnberger ĂInstitut f¿r Zeitungskundeñ gegr¿ndet, ein Jahr spªter 

war es nach der Aufbauarbeit funktionsfähig und erhielt einen jährlichen Etat von 600 RM, ab 

1925 900 RM. 1925 konnte Benario die Zulassung der Zeitungskunde als Prüfungs-Wahlfach 

durchsetzen.
40

 

Der Praktiker Benario wurde vom Senat wiederholt aufgefordert, sich durch wissenschaftliche 

Veröffentlichungen für einen hauptamtlichen Lehrauftrag zu qualifizieren, der 1925 veröffent-

lichte Aufsatz ĂZur Soziologie der Zeitungñ wurde jedoch als nicht ausreichend erachtet. Bena-

rio wurde innerhalb der Hochschule zunehmend isoliert und attackiert, er verlor 1930 das Prü-

fungsrecht und sein Stundendeputat sowie sein Honorar wurden 1931 gekürzt. Trotz der 

Widerstände in der Handelshochschule verlief der Institutsbetrieb relativ konstant. Benario 

nahm 1926 an dem ersten Treffen der deutschen Zeitungswissenschafter anlässlich der Kölner 

Presseausstellung teil und gehºrte dem Ăhistorisch-wissenschaftlichen Ausschussñ der 

PRESSA an. Am ĂI. Internationalen Zeitungswissenschaftlichen KongreÇñ 1928 sprach Leo 

Benario ¿ber ĂZeitungswissenschaft als journalistische Berufsbildungñ, dennoch blieb er unter 

den Zeitungswissenschaftern der ersten Generation randständig.
41

 

Noch vor Erlass des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums wurde der jü-

dische Dozent Leo Benario im März 1933 aus der Hochschule entfernt. Benario flüchtete nach 

Italien, dann nach Südfrankreich ins Exil. Das Institut für Zeitungskunde an der Nürnberger 

ĂHindenburg-Hochschuleñ blieb f¿r mehrere Jahre vakant.
42

 

 

Nachdem die ĂRichtlinien f¿r das Studium der Wirtschaftswissenschaftenñ, die eine Vorlesung 

¿ber ĂPresse-, Werbe- und Nachrichtenwesenñ vorsahen, 1935 erlassen wurden, suchte die 
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Nürnberger Hochschule verstärkt nach einer Neubesetzung des Instituts. Neben Gerhard Menz 

und Walter Schöne wurde Hans Ludwig Zankl (1911-1977), Leiter des Presse- und Statis-

tischen Amtes der Stadt Nürnberg, vorgeschlagen. Dank seiner Kontakte zum Verwaltungsrat 

der Hochschule erhielt Zankl im Sommersemester 1938 einen nebenamtlichen Lehrauftrag 

über den Wirtschaftsteil der Zeitung. Zusätzlich wandte er sich im Wintersemester 1938/39 

dem reichseinheitlichen Lehrplan zu. 1940 wurde die Zeitungskunde wieder als Wahlfach bei 

der Diplomprüfung für Kaufleute
 
und Zankl als Prüfer zugelassen. Das Institut nahm den Be-

trieb auf und konzentrierte sich vorerst auf organisatorische Arbeiten, Neuanschaffungen und 

die Anlage eines Zeitungsausschnittarchives sowie der von Zankl initiierten Sammlung 

ĂReichsparteitagsberichterstattungñ. Das Randinstitut in N¿rnberg erhielt ab 1940 vom RMVP 

einen Zuschuss in Höhe von 2.400 RM sowie weitere Förderungen.
43

 

Für Zankl sollte die Zeitungswissenschaft, aber auch seine hauptberufliche Tätigkeit als Leiter 

der Städtischen Nachrichtenstelle mit den Referaten Presse, Statistik und Werbung vor allem 

praktischen Nutzen für Partei und Staat erzielen. Gemeinsam mit Walther Heide beschloss 

Zankl 1940 die Angliederung einer ĂForschungsstelle f¿r Pressestatistik im DZVñ an das 

Nürnberger Institut. Zankls Position sollte aufgewertet werden, aber gleichzeitig stellte die 

Einrichtung eine fachpolitische Maßnahme Heides gegen Emil Dovifat dar, dessen DIZ lange 

Zeit das zentrale Institut pressestatistischer Arbeiten gewesen war. Zankl nahm im März 1942 

an der Tagung der DZV-Opponenten in Leipzig teil. Heide reagierte mit Drohmaßnahmen, 

letztendlich spielte Zankl jedoch fachpolitisch eine wenig bedeutende Rolle.
44

 

Um das Promotionsrecht zu erlangen, reichte Zankl 1941 an der Universität Leipzig seine Ha-

bilitationsschrift ĂZur Theorie der politischen Zeitungsstatistikñ ein, das Verfahren wurde 1942 

aufgrund der miserablen Beurteilung durch den zweiten, fachfremden Begutachter eingestellt. 

Da Zankl der Nürnberger Hochschule als politisches Aushängeschild diente, wurde er dennoch 

ohne große Widersprüche toleriert. Zankl, im Oktober 1940 zum Wehrdienst in der Nähe 

Nürnbergs einberufen, plante, seine Habilitation nach Kriegsende nachzuholen, und stellte ei-

nen Organisationsplan für die spätere Institutstätigkeit unter seiner Leitung vor. Die ab 1941 

am Institut tätige Assistentin Maria Elisabeth Sippell erhielt den Institutsbetrieb aufrecht, über-

nahm Sammlungs- und Katalogisierungsarbeiten und sorgte auch für die Weiterarbeit der For-

schungsstelle.
45

 

Bei Bombenangriffen im Februar 1945 wurde das Institut zerstört. Für eine Neubesetzung 

wählte die Nürnberger Hochschule Ernst Meier aus, der hier bereits 1921 einen zeitungswis-

senschaftlichen Lehrauftrag erhalten hatte. Mit der Entscheidung für den NS-Gegner Meier 

nahm die Hochschule eine bewusste Entgegensetzung zur Ausrichtung des Instituts unter Zankl 

vor. Meier war ab 1948 zu einem organisatorischen und materiellen Neuaufbau des Instituts 

                                                
43 Ebd., S. 101-120, 134-143. 
44 Ebd., S. 120-133, 148-169. 
45 Ebd., S. 143-147, 169-177. 



 43 

gezwungen und sorgte f¿r die Eingliederung des ĂInstituts f¿r Publizistikñ in die zusammenge-

schlossene Universität Erlangen-Nürnberg.
46

 

 

 

2.5.6 Ber lin  

 

Bereits seit 1899 bestand in Berlin die ĂJournalisten-Hochschuleñ von Richard Wrede, in der 

angehende Journalisten nach einer allgemeinen, auf der Universität erworbenen Vorbildung 

eine praktische Berufsausbildung erhalten sollten. Die Schule existierte bis 1914, erlangte aber 

unter Journalisten und Verlegern nur geringe Akzeptanz. 1906 wurde an der Berliner Handels-

hochschule der
 
erste zeitungskundliche Lehrauftrag mit wirtschaftlichem Schwerpunkt einge-

richtet und an der Berliner Humboldt-Akademie bestand von 1910 bis 1912 eine Abteilung für 

wissenschaftliche und berufstechnische Fortbildung von Journalisten. Keine dieser zeitungs-

kundlichen Ambitionen hatte eine wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Zeitungswesen 

zum Ziel und sie waren nicht von langer Dauer.
47

 

 

Martin Mohr (1867-1927), der nach seinem Studium umfangreiche journalistische Erfahrungen 

als politischer Redakteur und Chefredakteur gesammelt hatte, setzte sich ab 1905 mit der Zei-

tungskunde auseinander, besuchte die Fachpioniere Karl Bücher in Leipzig sowie Oscar Wett-

stein in Zürich und forderte bald die Institutionalisierung der Zeitungskunde an allen führenden 

Hochschulen. 1910 wirkte Mohr als Mitbegr¿nder der Journalistenorganisation ĂReichsver-

band der Deutschen Presseñ, in dem er sich als Vorstandsmitglied f¿r Studiengªnge zur journa-

listischen Berufsausbildung an Universitäten und Hochschulen einsetzte. Die Mehrzahl der 

Vertreter seines Berufsstandes sah jedoch anders als Mohr die ĂBegabungñ als wichtigstes Kri-

terium für die Eignung zum Journalistenberuf und vertrat aus diesem Grund die Meinung, den 

freien Berufszugangs zu belassen. 1915 wurde Mohr Mitarbeiter beim Vorstand des Verle-

gerverbands VDZV, wo er sich weiter engagierte. Ein Jahr später zum Wehrdienst eingezogen 

konnte er als Leiter der Presseverwaltung beim Generalgouvernement Warschau ein angeglie-

dertes Institut für Zeitungskunde gründen, das jedoch nie den Betrieb aufnahm. Kurz nach 

Kriegende beschlagnahmten die polnischen Behörden Mohrs zeitungskundliche Bibliothek und 

sein Archivmaterial.
48

 

Zurück in Berlin veröffentlichte Mohr 1919 in der Denkschrift ĂZeitung und neue Zeitñ sein 

Idealkonzept eines stark praxisorientierten Instituts für Zeitungskunde. Als ersten und uner-

lässlichen Schritt sah Mohr die Einrichtung einer ĂZeitungszentraleñ in Form einer vorwissen-

schaftlichen Sammel-, Sortier- und Auskunftsstelle. Danach sollten je nach Bedarf und Finan-

zen die anderen drei Abteilungen für die Bereiche Wissenschaft, Praxis sowie allgemeine 

Aufgaben entstehen. Im Rahmen des Lehrbetriebs war sowohl eine Ătheoretische Berufsanlei-
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tungñ ï akademische Allgemeinbildung ï als auch eine Ăpraktische Berufsanleitungñ vorge-

sehen. Im Jänner 1919 beantragte Martin Mohr die Gründung des selbständigen Instituts, das 

durch einen Lehrauftrag der Universitªt Berlin Ăangegliedertñ werden sollte.
49

 

Wenige Tage zuvor hatte jedoch der Wirtschaftsjournalist und Dozent am ĂSeminar f¿r Orien-

talische Sprachenñ an der Universitªt Berlin, Otto Jºhlinger (1883-1924), den ersten Lehrauf-

trag für Zeitungskunde erhalten. Das im Wintersemester 1919/20 eingerichtete ĂSeminar f¿r 

Zeitungskunde und Zeitungspraxisñ wurde dem Orientalischen Seminar angegliedert. Jºhlinger 

stellte seine Literatursammlung zur Verfügung und baute das Seminar durch die Sammlung 

wichtiger Zeitungen und Zeitschriften aus. Er betrachtete die universitäre Journalistenausbil-

dung skeptisch, sein Seminar konzipierte er daher für Studierende aller Fakultäten. Jöhlinger 

beantragte wiederholt die Verlegung seiner Vorlesungen vom Orientalischen Seminar an die 

Universität. Nachdem eine Kooperation mit Mohr an der fehlenden Bereitschaft Jöhlingers 

scheiterte, versicherten RDP, VDZV, Kultusministerium sowie der Rektor der Universität Ber-

lin Martin Mohrs Konzept ihren Vorzug.
50

 

Als Mohr 1922 als Leiter des Pressereferates in das Preußische Kultusministerium berufen 

wurde, konnte er mit der Einrichtung eines Ăzeitungswissenschaftliches Institut i.(n) 

E.(ntwicklung)ñ in seiner Wohnung beginnen, das er im Fr¿hjahr 1923 in einen Raum der 

Preußischen Staatsbibliothek übersiedelte. Nachdem durch eine Reform des Orientalischen 

Seminars Jöhlingers Lehrauftrag wegfiel, nahm die Philosophische Fakultät die Zeitungskunde 

auf, doch erst nach der Gr¿ndung des ĂDeutschen Instituts f¿r Zeitungskundeñ (DIZ) 1924 er-

teilte sie Martin Mohr den ersten Lehrauftrag an einer Fakultät der Berliner Universität.
51

 

Ab Wintersemester 1924/25 hielt Mohr nebenberuflich Vorlesungen zur Einführung sowie 

über Geschichte und Systematik der Presse. Die weiterführenden, je zweisemestrigen Seminar-

veranstaltungen begannen erst Anfang 1925. Der Vorkurs hatte Struktur, Vertrieb, Herstellung 

und technische Hilfsmittel der Zeitung, Pressegeschichte, soziologische Untersuchungen der 

Funktion der Zeitungen sowie berufspraktische Übungen zum Inhalt. Im Oberkurs sollten sich 

besonders Interessenten für Presseberufe mit dem Zeitungswesen in Geschichte und Gegen-

wart, dessen Wirkung auf öffentliches Wissen und mit wissenschaftlichem Arbeiten beschäfti-

gen. Das Praktikum in Form einer Lehrredaktion sollte die angehenden Journalisten zu den 

Anforderungen der Berufsrealität hinführen. Emil Dovifat (1890-1969) hatte bei Karl Bücher 

in Leipzig promoviert und für eine Assistentenstelle am DIZ seinen Redakteursposten aufge-

geben. Das Institut verfügte über eine Fachbibliothek sowie umfangreiche Archiv- und Lehr-

mittelbestände, darunter die Zeitungsauslage mit 220 Zeitungen. Obwohl die Zeitungskunde 

nicht zur Promotion zugelassen war, entwickelte sich das DIZ schnell zur größten Fachein-

richtung Deutschlands. Der im Wintersemester 1925/26 eingeführte Lehrauftrag für evange-
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lisches Pressewesen, den August Hinderer (1877-1945) innehatte, stellte keine Konkurrenz 

dar.
52

 

Am 8. November 1926 endete mit der Konstituierung der Trªgergesellschaft ĂDeutsche Gesell-

schaft f¿r Zeitungswissenschaftñ (DGZW) die Aufbauphase des Instituts. Die DGZW sollte 

das DIZ finanzieren und wurde gemeinsam von staatlichen, wissenschaftlichen und presse-

praktischen Institutionen getragen. Mohrs vorläufiger Etat von 2.000 Mark monatlich stieg in 

den folgenden Jahren kontinuierlich an, womit eine großzügige personelle Ausstattung finan-

ziert werden konnte. 1926 wurden mit Friedrich Bertkau (1876-1956), Hans Traub
53

 (1901-

1943) und Karl Bömer (1900-1942) drei qualifizierte Referenten berufen, im Jahr darauf folgte 

Hans Amandus Münster, bisher Assistent am Freiburger Institut, als Ersatz für Dovifat. Jede 

Abteilung wurde einem Referenten zugeordnet und erhielt einen Archivbestand als Grundlage. 

M¿nster war f¿r ĂZeitungskunde als Wissenschaftñ, Traub f¿r ĂStruktur und Funktion der Zei-

tungñ, Bertkau f¿r ĂTopographie und Statistikñ und Bºmer f¿r ĂDas Zeitungswesen des Aus-

landesñ zustªndig. Die Referenten konnten erste Lehrerfahrungen sammeln, Bºmer erstellte 

eine ĂBibliographie der zeitungskundlichen Fachliteraturñ.
54

 

Zur Vorbereitung der PRESSA in Köln fand im Oktober 1926 ein Zusammentreffen fast aller 

Zeitungswissenschafter statt, bei dem Martin Mohr neben Karl dôEster und Max Fleischmann 

in den Arbeitsausschuss gewählt wurde, wegen internen Streitigkeiten tagte dieser jedoch nie. 

Mohr kritisierte an dôEster dessen fehlende Praxiserfahrung sowie die Beschränkung auf die 

Pressegeschichte, im Gegenzug qualifizierten Walther Heide und dôEster Mohrs Institut als 

unwissenschaftlich ab. Emil Dovifat, der sich erfolglos um die Nachfolge Karl Büchers in 

Leipzig sowie um die Leitung eines geplanten Instituts für Zeitungswesen an der Universität 

Heidelberg bemüht hatte, schloss sich der Kritik an Mohr an. Schließlich ging auch der RDP 

auf Distanz zu Mohr und stellte die Zahlungen an das Berliner Institut ein. Der Demontagever-

such scheiterte letztendlich und Mohr wurde mit 1. April 1927 zum Direktor des DIZ gewählt. 

Nur drei Monate später starb er an einem Schlaganfall.
55

 

Nach Mohrs Tod konnten die Referenten den Instituts- und Übungsbetrieb provisorisch auf-

rechterhalten. In der Nachfolgerfrage um die Institutsleitung favorisierten RDP, VDZV und 

auch der Kulturminister Emil Dovifat. Ohne Rücksicht auf die ablehnende Meinung der Fakul-

tät berief das Kultusministerium ihn am 1. Juni 1928 anlässlich der Kölner PRESSA zum ao. 

Professor für Zeitungswissenschaft. An der Berliner Hochschule für Politik erhielt er daneben 

einen Lehrauftrag für Pressewesen. Dovifat führte als Institutsleiter kaum Veränderungen 

durch. Wªhrend die Referenten den Vorkurs f¿hrten, leitete er die Vorlesung ĂZeitungslehreñ 

und den Oberkurs. 1929 musste wegen der hohen Teilnehmerzahlen ein Mittelkurs eingeführt 

werden. Wie von Mohr geplant, begannen ĂZeitungsfachliche Fortbildungskurseñ f¿r Berufs-

praktiker und die Herausgabe fachwissenschaftlicher Handbücher und Bibliografien. Nachdem 
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1931 die Dissertationsbetreuung ermöglicht wurde, wurde die Zeitungswissenschaft erst 1940 

vollwertiges Prüfungsfach. Der Etat sank bis 1933 auf etwa 40.000 RM, dennoch blieb das 

Berliner Institut bis 1940 die bestbezahlte Einrichtung.
56

 

 

Der 1929 eingestellte Referent der ĂPresserechtsabteilungñ, Kurt Hªntzschel (1889-1941), 

wurde 1933 als erklärter Gegner des Nationalsozialismus entlassen. Friedrich Bertkau und Karl 

Bömer verließen das DIZ im selben Jahr und Hans Amandus Münster, seit 1933 stellvertreten-

der Direktor, folgte im April 1934 einem Ruf nach Leipzig. Bömers bzw. Münsters Stelle 

übernahmen die beiden parteinahen Referenten Wolfgang Schaeffer (geb. 1903) und Carl 

Schneider
57

 (1905-1940), später für seine Arbeiten zur ökonomischen Zeitungsanalyse und 

Presse- bzw. Werbestatistik bekannt. Die 1934 eingerichtete Abteilung f¿r ĂZeitschriftenwe-

senñ leitete Ernst Herbert Lehmann. Dovifat wurde nach einer regimefeindlichen Rede im Juni 

1934 in den Ruhestand versetzt und erst nach Protesten im Dezember erneut vereidigt. Film, 

Rede, Rundfunk und Zeitschrift wurden schon ab Wintersemester 1933/34 in den Lehrveran-

staltungen des DIZ berücksichtigt, ein Film- sowie ein Rundfunk-Archiv wurden angelegt. 

Hans Traub, seit 1932 parallel Privatdozent für Zeitungswissenschaft an der Universität 

Greifswald, wurde 1937 aus Ărassischen Gr¿ndenñ entlassen. Wªhrend des Zweiten Weltkriegs 

wurden die Referenten Schneider, Schaeffer und Lehmann eingezogen oder kriegsdienstver-

pflichtet.
58

 

Das DIZ wurde im Zuge der von Heide angestrengten Vereinheitlichung der Fachinstitute 1935 

in ĂInstitut f¿r Zeitungswissenschaft an der Universitªt Berlinñ umbenannt. Trotz Dovifats 

fachpolitischer Isolierung wirkte er 1935 entscheidend an der Erstellung eines reichseinheit-

lichen Lehrplans der Zeitungswissenschaft mit. Es erschienen neue, im nationalsozialistischen 

Sinne revidierte Versionen der Handb¿cher des Instituts und von Dovifats ĂZeitungslehreñ. 

Innerhalb der Fortbildungskurse hielten nun vor allem nationalsozialistische Schriftleiter und 

Politiker ihre Vorträge.
59

 

Aufgrund des kriegsbedingten Personalmangels wurde der Institutsbetrieb eingeschränkt, 1944 

wurde die Einrichtung bei einem Luftangriff völlig zerstört. Nachdem 1945 die Institutsarbeit 

nur in kleinstem Umfang wiederaufgenommen werden konnte, beschlagnahmte die Unter-

richtsverwaltung im Jahr darauf das Archivmaterial, das in Ausweichquartieren vor Zerstörung 

geschützt worden war, sodass das Institut für Zeitungswissenschaft endgültig geschlossen wur-

de. Im Herbst 1948 eröffnete Emil Dovifat innerhalb der neugegr¿ndeten ĂFreien Universität 

Berlinñ ein neues ĂInstitut f¿r Publizistikñ.
60
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2.5.7 München 

 

Der ĂLandesverband der bayerischen Presseñ strebte seit 1920 gemeinsam mit dem ĂVerein 

bayerischer Zeitungsverlegerñ die Gründung eines Instituts für Zeitungskunde an. Zum 1. Feb-

ruar 1924 wurde der Pressehistoriker Karl dôEster auf eine auÇerordentliche etatmªÇige Profes-

sur für Zeitungswissenschaft innerhalb der Philosophischen Fakultät der Universität München 

berufen. Obwohl das Münchner ĂInstitut für Zeitungsforschungñ als Vorbildungsmöglichkeit 

zum Presseberuf eingerichtet worden war, konzentrierte sich dôEster weiterhin auf historische 

Zeitungsforschung. Ab 1926 gab er mit Walther Heide die Fachzeitschrift Zeitungswissen-

schaft heraus und erreichte vor allem durch seine Arbeit an der Internationalen Presse-Aus-

stellung in Köln den Höhepunkt seiner wissenschaftlichen Anerkennung. Als bedeutendster 

Fachvertreter wurde er mit dem Aufbau und der Organisation einer ĂKulturhistorischen Abtei-

lungñ innerhalb der PRESSA beauftragt und initiierte den Internationalen zeitungswissen-

schaftlichen Kongress im August 1928 in Kºln. Ab 1928 gab dôEster die Schriftenreihe ĂZei-

tung und Lebenñ heraus.
61

 

Neben den externen Aktivitªten blieb dôEster wenig Zeit f¿r den alleine geleisteten Aufbau 

seines Instituts, dessen Schwerpunkt er auf die Sammlung, Beschreibung und Ordnung von 

Lehr- und Forschungsmaterial legte. Die nötigsten materiellen Mittel fehlten, aus staatlichen 

Quellen erhielt die Münchner Einrichtung 1924/25 nur 300 RM jährlich, ab 1926 2.000 Mark. 

Die Unterbringung des Instituts in nur einem Hörsaal machte angesichts der steigenden Stu-

dentenzahlen ein geregeltes Arbeiten fast unmöglich. Vor allem jüngeren Fachkollegen gelang 

es bald, dôEster durch grundlegende zeitungskundliche Publikationen den Rang in der Diszip-

lin abzulaufen. Erst 1935 gab Heide das ĂHandbuch der Zeitungswissenschaftñ heraus, f¿r das 

dôEster seine wichtigsten pressehistorischen und biografischen Studien zusammenfasste. Trotz 

der bedenklichen Lage, in der sich das Institut Ende der 20-er Jahre befand, konnte dôEster ein 

umfangreiches Lehrangebot vorweisen.
62

 

 

1931 forderte dôEster in einer Denkschrift Verbesserungen der Arbeitsbedingungen, doch erst 

nach der Gründung des DZV 1933 kam es zu grundlegenden Änderungen. Der nun fach-

politisch einflussreiche Freund Walther Heide initiierte die Bildung eines Kuratoriums als In-

teressensvertretung und konnte durch Zuschüsse des RMVP den Jahresetat auf über 8.000 RM, 

später 12.000 RM erhöhen. Außerdem ließ die Philosophische Fakultät 1933 die Zei-

tungswissenschaft als Haupt- und Nebenfach bei Promotionen zu. Das Münchner Institut er-

hielt neue große Räume, eine studentische Hilfskraft, eine Sekretärin, zwei neue Lehraufträge, 

die an Mitarbeiter des Instituts vergeben wurden, sowie 1935 eine Assistentenstelle, die mit 

dôEsters langjªhrigem Mitarbeiter Helmut Fischer besetzt wurde. Karl dôEster wurde am 14. 

August 1934 zum persönlichen Ordinarius ernannt.
63
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F¿r dôEster war die Zeitungswissenschaft ein ĂKomplex von Einzelwissenschaftenñ mit Bezie-

hungen zu allen wissenschaftlichen Fächern, gleichzeitig aber auch eine eigenständige Diszip-

lin. Bei der Diskussion um die Ausweitung des Faches stimmte dôEster Karl Jaegers Forde-

rungen weitgehend zu, sodass besondere Abteilungen für Film und Rundfunk eingerichtet 

wurden, die jedoch 1936 auf Heides Anweisung aufgelöst wurden. Er förderte auch Arbeiten 

seiner Schüler zu Themen der Publizistik, obwohl er sich selbst weiterhin auf die Pressehisto-

riografie beschränkte.
64

 

Karl dôEster war kein Nationalsozialist, passte sich jedoch den nationalsozialistischen Anforde-

rungen weitgehend an. Mit Adolf Dresler arbeitete schon in den 20-er Jahren ein Mitarbeiter 

des Völkischen Beobachters am Institut. Anfang der 40-er Jahre hatte dôEster mit der DZV-

Opposition um seine Schüler Hubert Max und Gerhard Baumann (geb. 1912) massiv zu kämp-

fen.  

Im November 1946 wurde dôEster auf Anweisung der amerikanischen Militªrregierung seines 

Postens enthoben und erst Monate später wiedereingestellt. Trotz zweier Rechtfertigungs-

schriften aus dem Jahr 1947 hatte er in der Zeitungs- bzw. Publizistikwissenschaft der Nach-

kriegszeit kaum noch fachliche Bedeutung. Erst 1957 übergab er nach langer Nachfolgersuche 

sein Amt und starb drei Jahre später.
65

 

 

 

2.5.8 Freiburg im Breisgau 

 

Im April 1922 wurde dem Theologen und Gymnasiallehrer Wilhelm Kapp (1865-1943) ein 

Lektorat f¿r ĂPublizistik und Zeitungswesenñ an der Universitªt Freiburg erteilt. Da er finan-

ziell abgesichert war, plante das Kultusministerium keine Vergütung ein, erst ab 1924, als 

Kapp zum ordentlichen Honorarprofessor ernannt wurde, trug es monatlich 300 Mark zu sei-

nem Einkommen bei.
66

 

Kapp begann seine Lehrtätigkeit mit einer Vorlesung über Natur und Eigenart des publizis-

tischen Schrifttums sowie Übungen zum Aufbau der modernen Tageszeitung. Aufgrund des 

regen Interesses bei Studenten aller Fachrichtungen baute er das Angebot rasch aus. Mit Spen-

dengeldern finanzierte er Büro- und Archivgegenstände sowie die Anlegung einer zeitungswis-

senschaftlichen und politischen Handbibliothek, erhielt viele Zeitschriften und Zeitungen ver-

günstigt bzw. stellte sie aus seiner eigenen Sammlung zur Verfügung. Trotz einmaliger 

Zuschüsse des Kultusministeriums war Kapp stets auf Bittgänge oder Privatspenden angewie-

sen. Ein eindeutiges Gründungsdatum eines Seminars oder Instituts ist nicht auszumachen: 

Kapp sprach schon 1923 von der ĂEntwicklung seines Seminarsñ, 1925 schien es sich in einem 

schleichenden Prozess etabliert zu haben, aber erst 1926 nahm es das Kultusministerium in 

seinen Etat auf. Eine Journalistenausbildung schloss Kapp im Rahmen seines Seminars aus, die 
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universitäre Publizistik müsse als erkenntnistheoretische Gegenwartswissenschaft betrieben 

werden. Sein 1925 vorgestellter Ansatz hatte die
 
Erforschung der Zeitung unter historischen, 

soziologischen, psychologischen, volkswirtschaftlichen, und politischen Aspekten zum Ziel. 

Aus der Überzeugung, ein einzelner Gegenstand könne keine Wissenschaft begründen, forderte 

Kapp schon 1922 die Erforschung der Ăgesamten publizistischen Weltñ. In seinen wenigen 

Fachpublikationen widmete sich Kapp insbesondere der sozialpsychologischen Erforschung 

der Wechselbeziehungen zwischen Publizistik und Publikum, Gesellschaft, Wirtschaft sowie 

Politik.
67

 

Ohne konkrete inhaltliche Vorstellungen seitens der Fakultät wurde das Seminar stark von den 

persönlichen Interessen Wilhelm Kapps beeinflusst. Für ihn war die Zeitung vor allem poli-

tisches Kampfmittel und Spiegel aktuellen politischen Geschehens, er betrieb Zeitungskunde 

als Hilfswissenschaft einer breit angelegten Ăpolitischen Wissenschaftñ. Durch die Einrichtung 

eines politischen Kolloquiums und die ¦bernahme eines Lehrauftrages f¿r ĂGrenz- und Aus-

landsdeutschtumñ war Kapp immer weniger fªhig, seinen zeitungskundlichen Aufgaben nach-

zugehen.
68

 Mithilfe von Spenden und eines Zuschusses des Kultusministeriums konnte 1925 

eine Hilfsassistentenstelle eingerichtet werden, die der 1924 promovierte Hans Amandus 

Münster (1901-1963) übernahm. Er begann jedoch bald, sich nach einer finanziell lukrativeren 

und zukunftsträchtigeren Stelle umzusehen und wurde Anfang 1927 Referent am DIZ in Ber-

lin. Dennoch wurde M¿nster stark von Kapps Ansªtzen einer Ăpublizistischen Wissenschaftñ 

geprägt, ebenso wie Kapps Schüler Wilhelm Ulrich (geb. 1904), der anschließend die Freibur-

ger Assistenzstelle einnahm.
69

 

Wilhelm Kapp, der zu den Herausgebern der Zeitungswissenschaft Walther Heide und beson-

ders Karl dôEster ein freundschaftliches Verhªltnis pflegte, nutzte die Fachzeitschrift als einzi-

ger Institutsleiter schon früh für Veröffentlichungen. Er gehörte ab 1931 dessen beratendem 

Redaktionsausschuss an und war hier für publizistisch-soziologische Aspekte des Zeitungs-

wesens und Publizistik zustªndig. 1926 wurde Kapp in den Ăhistorisch-wissenschaftlichen 

AusschuÇñ zur Vorbereitung der PRESSA gewählt. Auf dem internationalen zeitungswissen-

schaftlichen Kongress 1928 in Köln übernahm Kapp ein kurzes Referat und wurde in den Aus-

schuss zur Vorbereitung einer ĂDeutschen Zeitungswissenschaftlichen Vereinigungñ gewªhlt. 

Die scheinbar bedeutenden fachpolitischen Aufgaben und diverse Auszeichnungen waren je-

doch eher Würdigungen des Pioniers der Zeitungswissenschaft im hohen Alter. Er scheute 

fachliche Diskussionen und blieb fachpolitisch im Hintergrund.
70

 

 

Kapps fachinterne Isolation, bedingt durch den Verzicht auf Diskussionen um die Ausweitung 

des Faches und den Mangel an Fachpublikationen, wurde im Dritten Reich verstärkt durch die 

fortgesetzte Ablehnung der Journalistenausbildung, auch als Schriftleitergesetz und reichsein-
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heitlicher Lehrplan diese vorschrieben. Als 1933 Studenten die ĂZeitungswissenschaftliche 

Vereinigung Freiburgñ gr¿ndeten, hoffte Kapp, dieser praxisbezogene Aufgaben zu ¿bergeben, 

um selbst die theoretisch-wissenschaftliche Zielsetzung beizubehalten, doch schon zwei Jahre 

später war die Vereinigung kaum noch aktiv. Im Jänner 1935 wurde die Zeitungswissenschaft 

als ergänzendes Prüfungsfach zu philosophischen Fächern sowie Volkswirtschaftslehre zuge-

lassen. Kapp betreute seit 1922 einige zeitungskundliche Dissertationen. Wegen der vorrangig 

staatlichen Finanzierung war die Unabhängigkeit des Instituts weistestgehend gesichert. Im 

Vergleich zu finanziell gebundenen Fachvertretern konnte Kapp berufsbildende Aufgaben zu-

rückweisen. 1934/35 erhielt das Freiburger Institut vom RMVP 1.200 RM, ab 1937 2.400 RM 

und später 3.600 RM jährlich.
71

 

1934 entschloss sich Kapp, den Ruhestand anzutreten, die Nachfolgersuche gestaltete sich we-

gen der äußerst niedrigen Lehrauftragsvergütung jedoch schwierig. 1935 vermittelte Walther 

Heide Günther Wohlers nach Freiburg, seine Habilitation verzögerte sich jedoch und 1937 sag-

te Wohlers aufgrund einer Leberkrebserkrankung, an der er wenig später starb, endgültig ab. 

Nach vielen weiteren Vorschlägen beauftragte man 1942 den Feuilletonisten Wilmont Haacke 

(geb. 1911), ab 1939 Assistent des im Aufbau befindlichen Instituts in Wien, nach seiner Habi-

litation in Prag mit einem Lehrauftrag in Freiburg. Er vertrat in seinen Publikationen ï so auch 

in seiner Habilitation ï eine antisemitisch verbrªmte ĂFeuilletonkundeñ.
72

 Erst knappe zwei 

Monate nach dem Tod des noch amtierenden Institutsleiters Wilhelm Kapp am 1. Juni 1943 

wurde Haacke mit der Dozentur und Leitung des zeitungswissenschaftlichen Instituts beauft-

ragt. Kriegsbedingt wurde der Institutsbetrieb bald erheblich eingeschränkt und endete mit 

Haackes Einberufung. 

Mit dem Zusammenbruch des Dritten Reiches endete 1945 die Zeitungswissenschaft in Frei-

burg ï das Institut wurde nicht wiedereröffnet. Haacke wurde Assistent am Institut für Zei-

tungswissenschaft an der Universität Münster.
73

 

 

 

2.5.9 Heidelberg 

 

Der Geschichtsprofessor Adolf Koch (1855-1922), der auch als Redakteur und Korrespondent 

tªtig war, hielt ab 1895 an der Universitªt Heidelberg Vorlesungen ¿ber die ĂGeschichte der 

Presse und des Journalismus in Deutschlandñ. Um das Bildungsdefizit vieler Journalisten zu 

heben begann er 1897 Ăpraktische ¦bungen zur Einf¿hrung in die Journalistikñ, in denen all-

tägliche redaktionelle Tätigkeiten erprobt wurden. Kochs Veranstaltungen wurden stark fre-

quentiert und auch zahlreiche Verleger und Journalisten zeigten sich beeindruckt, sodass sie 

die Lehre finanziell und publizistisch unterstützten. Mit den erheblichen Geldmitteln konnte 
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der Aufbau einer journalistischen Bibliothek erfolgen, größere Redaktionen und Druckereien 

luden zu Exkursionen, ausländische Verleger finanzierten sogar Studienreisen innerhalb Euro-

pas. 

Auch der Soziologe Max Weber (1864-1920) verfasste neben seiner akademischen Tätigkeit an 

der Universität Heidelberg Artikel für verschiedene Zeitungen. Weber lehnte eine akademische 

Journalistenausbildung ab, war jedoch sehr an einer interdisziplinären wissenschaftlichen Un-

tersuchung des Phänomens Zeitung interessiert. Auf dem Ersten Deutschen Soziologentag 

1910 in Frankfurt am Main stellte er seine Gedanken zu einer Untersuchung des Zeitungs-

wesens vor. F¿r die geplante ĂPresse-Enqueteñ erstellte Weber einen detaillierten und thema-

tisch breit gefächerten Fragenkatalog und lieferte damit einen ersten Ansatz zu einer empi-

rischen Untersuchung des Phänomens Presse. Anhand quantitativer und qualitativer Analysen 

von Zeitungsmaterial sollten Fragen zu Inhalten und Tendenzen von Zeitungen, Kapital und 

Einfluss der Presseunternehmen, zum Spannungsverhältnis zwischen Journalist und Zeitung, 

zur Arbeit und Befähigung der Journalisten und Produzenten sowie zu Wechselwirkungen mit 

anderen Einflüssen untersucht werden. Eine persönliche Auseinandersetzung mit Adolf Koch 

1912 zwang diesen seine Tätigkeit als Hochschullehrer zu beenden und ließen auch Webers 

programmatische Vorgaben unerfüllt .
74

 

 

Der Verein südwestdeutscher Zeitungsverleger (VSZ) forderte 1923 zur Festigung des Verant-

wortungsbewusstseins der Presse eine verbesserte Ausbildung der Verleger und Redakteure 

innerhalb eines Instituts an der Heidelberger Universität. Ab 1925 wurden die Verhandlungen 

von einem Verlegerausschuss unter Vorsitz des Verlegers Wilhelm Waldkirch (1870-1942) 

geführt, während auf Seiten der Universität besonders der Staatswissenschafter Alfred Weber 

engagiert war. Das soziologisch orientierte Institut sollte sich der Erforschung des deutschen 

Pressewesens sowie dessen Auswirkungen auf Politik und Gesellschaft widmen und dem 

Nachwuchs eine Berufsbildung vermitteln. Man plante in einem allgemeinen Teil der Ausbil-

dung auf das Zeitungswesen konzentrierte staatswissenschaftliche, volkswirtschaftliche und 

historische Vorlesungen. In der speziellen Ausbildung durch Zeitungspraktiker sollte die Ein-

führung in Aufbau und Technik der Zeitung, Presserecht, Verlags-, Reklame- und Finanz-

wesen, Redaktionslehre und Auslandspresse erfolgen. Neben einem staatswissenschaftlichen 

Extraordinariat war ein Lehrauftrag für praktisches Zeitungswesen für einen Verleger vorgese-

hen. Die Einrichtung sollte über 200.000 RM Grundstockvermögen vom VSZ sowie je 5.000 

RM jährlichen Zuschuss von staatlicher Seite verfügen. Der durch Emil Dovifat mitvertretene 

RDP erreichte durch Intervention eine Abänderung des Organisationsplans: Das Institut solle 

sich keinesfalls zu einer berufspraktischen Schule für Journalisten und Verleger entwickeln 
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und neben dem vorgesehenen Verleger sollte auch ein Redakteur als fachwissenschaftlicher 

Leiter einen Lehrauftrag erhalten.
 75

 

Das ĂInstitut f¿r Zeitungswesenñ wurde am 14. Mai 1927 an der Philosophischen Fakultät 

eröffnet. Für die allgemeine (staatswissenschaftlich-historische) Ausbildung wurde der Sozio-

loge Hans von Eckardt (1890-1957), ein Schüler Alfred Webers, berufen. Für die systema-

tische Zeitungskunde wurden Lehraufträge an den Verleger Wilhelm Waldkirch sowie an 

Chefredakteur Alfred Scheel (1877-1939) erteilt. Der Arbeitsausschuss, dem neben den drei 

Lehrkräften zwei staatswissenschaftliche Professoren angehörten, übernahm Entscheidungen 

über Etat und Lehrplan, während der programmgebende Verwaltungsrat sich aus Vertretern der 

Badischen Regierung, der Universität und der Presseverbände rekrutierte. Das Institut für Zei-

tungswesen in Heidelberg war zusammen mit dem Berliner Institut in der Weimarer Republik 

finanziell am besten ausgestattet. Es konnte ein eigenes Haus beziehen und verfügte über eine 

gut ausgestattete Bibliothek, ein Ausschnittarchiv und eine umfangreiche Sammlung von Zei-

tungsbänden. Die finanziellen Mittel verknappten sich Anfang der 30-er Jahre, 1931 stellten 

Innenministerium und RDP ihre Zuschüsse ganz ein, Scheel wurde daraufhin entlassen.
76

 

Das Lehrangebot bestand vor allem aus den praxisorientierten Vorlesungen und Übungen von 

Scheel und Waldkirch, von Eckardt hielt nur etwa jedes zweite Semester zeitungskundliche 

Lehrveranstaltungen. Daneben fanden in Heidelberg soziologische, juristische und betriebs-

wirtschaftliche Lehrveranstaltungen zum Pressewesen statt. Der Feuilletonist Rudolf Gold-

schmidt (1890-1964) hatte einen Lehrauftrag f¿r ĂKulturelle Publizistikñ inne. Dozenten und 

später vermehrt Pressepraktiker lasen bis Wintersemester 1929/30 im Rahmen eines zeitungs-

wissenschaftlichen Colloquiums über diverse Pressefragen. Bei den ab 1930 angebotenen 

ĂHochschulvortrªgen f¿r die Zeitungspraxisñ trafen Praktiker mit Wissenschaftern zusammen 

und diskutierten neue Ergebnisse der Zeitungsforschung. Hans von Eckardt hielt auf dem 7. 

Soziologentag 1930 ein Hauptreferat zum Thema ĂPresse und ºffentliche Meinungñ, wobei er 

besonders die Wirkungs- und Berufsforschung sowie die Beschäftigung mit den neu entstehen-

den Pressestellen in Wirtschaft und Politik als wichtige Forschungsbereiche hervorhob. Das 

Institut legte für diese Bereiche besondere Archive an, die von studentischen Arbeitsgemein-

schaften betreut wurden. Obwohl bis 1933 keine direkte Prüfungsmöglichkeit für das Fach 

bestand, wurden bereits Dissertationen zu zeitungskundlichen Themen verfasst.
77

 

 

Nach der nationalsozialistischen Machtergreifung begann die ĂGleichschaltungsphaseñ am 

Institut mit der Entlassung des politisch unliebsamen Leiters Hans von Eckardt im April 1933. 

Der erst kürzlich als Nachfolger Scheels berufene Hans Hermann Adler (1891-1956), Feuille-

tonchef der Schlesischen Zeitung und im RDP engagiert, übernahm die Geschäftsführung des 

Instituts. Da er nicht habilitiert war, wurde Adler nicht auf von Eckardts Extraordinariat beru-
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fen, sondern erst 1938 zum Honorarprofessor ernannt. Den Lehrauftrag für praktische Zei-

tungskunde übernahm nach 1933 Karl Neuscheler, Hauptschriftleiter des badischen Zentralor-

gans der NSDAP. Wilhelm Waldkirch, der wiederholt die Bedeutung der Zeitungswissenschaft 

für die nationalsozialistische Propaganda unterstrich, verließ 1938/39 das Institut,
78

 seinen 

Lehrauftrag übernahm später der Verlagsleiter Dr. Mehls.
79

 

Aufgrund der Bestimmungen des Schriftleitergesetzes wurde die Zeitungswissenschaft Ende 

1933 als Nebenfach bei Promotionen zum Dr.phil. zugelassen. Durch die Übernahme der In-

stitutsleitung durch Adler im Jänner 1934 wurde die Institutsarbeit der Kontrolle durch den 

sozial- und staatswissenschaftlich dominierten Arbeitsausschuss entzogen. Wenig später wurde 

das Fach als selbständiges in die neugegründete Staats- und Wirtschaftswissenschaftliche Fa-

kultät eingeordnet. Neben der Promotion zum Dr.phil. war nun auch die zum Dr.rer.pol. und 

Dr.rer.oec. im Hauptfach Zeitungswissenschaft möglich. Der neue Verwaltungsrat, der neben 

einem Studentenvertreter, Walther Heide als Vertreter des RMVP und drei Verlegern nur noch 

zwei Redakteure umfasste, wurde auf begutachtende und repräsentative Aufgaben beschränkt. 

Als Adler im Jänner 1940 ankündigte, einem Ruf an die Universität Wien zu folgen, bot man 

ihm eine etatmäßige außerordentliche Professur an und der Reichsverband der Deutschen Zei-

tungsverleger stockte den Institutszuschuss auf. Das RMVP veranlasste gleichzeitig, das Fach 

wieder der Philosophischen Fakultät zuzuweisen. In der Diskussion um die Fachausweitung 

fühlte sich Adler den Berufsverbänden verpflichtet und so beschäftigte sich das Heidelberger 

Institut abgesehen von den Lehrplanvorlesungen nicht mit anderen Medien. Adlers hauptsäch-

lich organisatorische Arbeit konzentrierte sich auf die ĂGleichschaltungñ des Faches und die 

Anpassung des Instituts an die DZV-Politik.
80

 

Einer der Mitbegründer, Alfred Weber, setzte sich 1945/46 für die Rehabilitierung Hans von 

Eckardts als Institutsleiter und für seine Berufung zum planmäßigen ao. Professor für Sozio-

logie ein. Von Eckardt hielt Seminare über Publizistik und Zeitungswesen, doch das 1947 ge-

gründete ĂInstitut f¿r Publizistikñ widmete sich hauptsªchlich der Soziologie und wurde 1960 

letztendlich aufgelöst.
81

 

 

 

2.5.10 Halle 

 

Der Staatsrechtler Max Fleischmann (1872-1943/44), Ordinarius an der Universität Halle, be-

gann 1925 als Rektor, sich intensiv für die Einführung der Zeitungskunde zu engagieren. Er 

kritisierte die bisher fehlende Unterrichtung der Studierenden über die Presse als ein wichtiger 

ĂFaktor des Lebensñ, dem in einem zunªchst klein gehaltenen ĂInstitut f¿r Zeitungswesenñ 
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Rechnung getragen werden sollte. Er nahm 1926 an der Gründungsversammlung der PRESSA 

teil, kontaktierte mehrere Fachvertreter sowie Verleger und konnte schließlich die Unter-

stützung des Vereins Deutscher Zeitungsverleger, Kreis Mitteldeutschland (VDZVM), des Se-

nats der Universität und des Preußischen Kultusministeriums gewinnen.
82

 

Fleischmann forderte die Analyse der Zeitung aus der Perspektive von Journalisten und Wis-

senschaftern der Rechts- und Staatswissenschaftlichen sowie der Philosophischen Fakultät. Die 

Zeitungswissenschaft sollte dieses interdisziplinäre Wissen zusammenfassen und sich damit 

ihre Basis schaffen. Fleischmann plante in dem Institut für Zeitungswesen, angehenden Jour-

nalisten mit angeborener Begabung neben der praktischen Ausbildung die nötigen Grund-

kenntnisse zu vermitteln und gleichzeitig Studierende und Gasthörer aller Fakultäten über die 

Bedeutung der Zeitung aufzuklären. Fleischmann sprach sich für eine Vermittlung von allge-

meinen Kenntnissen der neueren Geschichte, der Germanistik, des Verfassungswesens, der 

Rechts-, Staats- und Wirtschaftswissenschaften, der Politik, der Philosophie und anderer Fä-

cher aus. Als Schwerpunkte sollte man sich juristischen, historischen und technischen Aspek-

ten des Zeitungswesens zuwenden. Im November 1926 begann der Vorlesungsbetrieb, im 

Sommer 1927 wurde schließlich die Institutsgründung innerhalb der Rechts- und Staatswissen-

schaftlichen Fakultät endgültig vollzogen und Fleischmann offiziell als Direktor bestätigt.
83

 

Neben Fleischmann verfügte das Institut lediglich über einen wissenschaftlichen Assistenten 

und eine Hilfskraft. Das Lehrangebot konnte durch die Mitwirkung zahlreicher renommierter 

Wissenschafter sowie durch Gastvorträge namhafter Fachvertreter wie Emil Dovifat, Karl 

dôEster und Hans Traub und einiger Verleger, Chefredakteure und Journalisten eine ªuÇerst 

breite Themenvielfalt vorweisen. Es fanden auch Exkursionen in Zeitungsbetriebe sowie zur 

Presseausstellung PRESSA 1928 statt. Das Institut für Zeitungswesen in Halle finanzierte sich 

fast ausschließlich aus Spenden, der VDZVM stellte für drei Jahre jeweils 2.000 RM zur Ver-

fügung. Dennoch verfügte das Institut nach wenigen Jahren über einen großen Zeitungs- und 

Zeitschriftenbestand, eine umfassende Bibliothek sowie Anschauungsmaterial zur Drucktech-

nik. Fleischmann initiierte zwar auch erste Forschungstätigkeiten zu verschiedenen Aspekten, 

der Schwerpunkt der Institutstätigkeit lag jedoch auf der Lehre.
84

 

Nach der nationalsozialistischen Machtübernahme und Max Fleischmanns Rücktritt von der 

Institutsleitung im November 1933 wurde die Einrichtung der Philosophischen Fakultät an-

gegliedert. Unter der Leitung des bisherigen Lektors Theodor Lüddecke (geb. 1900) ging die 

Tätigkeit am Institut massiv zurück, spätestens 1938 existierte es nicht mehr. Über das tra-

gische Lebensende des Institutsgründers finden sich in der Literatur widersprüchliche Aussa-

gen: Während Hans Bursian berichtet, dass Fleischmann 1943 Suizid beging, weist Arnulf 

Kutsch darauf hin, dass Fleischmann im Zusammenhang mit dem Attentatsversuch an Adolf 

Hitler 1944 hingerichtet wurde.
85
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2.5.11 Königsberg 

 

Franz Alfred Six (1909-1975), dessen wissenschaftliche Karriere eng verknüpft war mit seinem 

einzigartigen politischen Erfolgsweg in der NSDAP, zeigte bereits während seines Studiums in 

Heidelberg großes organisatorisches Engagement für das Fach Zeitungswissenschaft. Durch 

diverse Funktionärstätigkeiten in studentischen Fachgremien und seine Anstellung als Assis-

tent am Institut für Zeitungswissenschaft in Heidelberg ab 1933 erfuhr er einen gewaltigen 

fachpolitischen Aufstieg. Six hatte ab 1934 als Reichsfachschaftsleiter großen Einfluss auf stu-

dentische Arbeit an allen zeitungswissenschaftlichen Instituten des Reiches. 1934 hatte er die 

erforderlichen Promotionsleistungen erfüllt, das Erlangen der offiziellen Promotionsurkunde 

verzögerte sich jedoch. 1936 habilitierte sich Six an der Universität Heidelberg für das Fach 

Zeitungswissenschaft. Sowohl Dissertation als auch Habilitation enthielten politisch brisante 

Darstellungen, sodass die parteiamtliche Pr¿fungskommission und die Sicherheitspolizei Ăaus 

Reichsinteresseñ an deren Verºffentlichungen zweifelten. Erst Ende 1936 wurde er endgültig 

zum Dr.phil. ernannt.
86

 

An der Universität Königsberg hatte Six schon Ende 1934 einen Fachkreis Presse gegründet, 

der gemeinsam mit der Fachabteilung für Zeitungswissenschaft die organisatorische Basis für 

ein Institut schuf. Six bat alle zeitungswissenschaftlichen Institute um Material- und Bücher-

spenden, noch im Wintersemester 1935/36 ï vor Erhalt der offiziellen Promotionsurkunde ï 

wurde er zum Lehrbeauftragten für Zeitungswissenschaft ernannt und mit dem Aufbau des 

Instituts innerhalb der Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakultät beauftragt. Aufgrund be-

scheidener materieller Ausstattung musste die zeitungswissenschaftliche Fachschaft die Ver-

waltungsaufgaben übernehmen, während Six die Lehrplanvorlesungen hielt. Praktisch journa-

listische Übungen wurden von Journalisten geleitet. 1936 begann der kürzlich promovierte 

Kurt Walz (geb. 1908) als Assistent am Institut zu arbeiten, er wurde 1937 außerdem Leiter der 

neuen Zeitungswissenschaftlichen Vereinigung Königsberg.
87

 

Nachdem Franz Alfred Six im Mai 1938 die offizielle Habilitations-Urkunde erhielt, wurde er 

zum nichtbeamteten außerordentlichen Professor für Zeitungswissenschaft und Institutsdirektor 

ernannt. Das Fach wurde ein Jahr darauf zum Hauptfach bei Promotionen in Königsberg erho-

ben. Six, der als hochrangiges Mitglied NSDAP, NSDStB, SA und SS angehörte und im SD 

und RSHA leitende Aufgaben zur Ăweltanschaulichen Gegenbekªmpfungñ ¿bernahm, wurde 

besonders von Walther Heide als politisches Aushängeschild des Faches vorgeschoben. Er er-

hielt 1939 den Auftrag, ein ĂDeutsches Auslandswissenschaftliches Institutñ an der Universität 

Berlin aufzubauen, in dem er Anfang 1940 als ordentlicher Professor mit der Ausbildung von 

Länderexperten für die NS-Außenpolitik begann. Mit dem Wechsel nach Berlin wandte er sich 

von der Zeitungswissenschaft ab und der nationalsozialistischen ĂGegnerforschungñ zu. Als 

Vorgesetzter Adolf Eichmanns wirkte er entscheidend an der logistischen Vorbereitung der 
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Judendeportation und -vernichtung mit. Nach dem Krieg wurde seine Rolle völlig unterschätzt, 

er wurde 1948 zu 20 Jahren Haft verurteilt, jedoch bereits 1952 begnadigt.
88

 

Kurt Walz hatte sich 1939 bei Six habilitiert und trat dessen Stelle als Institutsdirektor in Kö-

nigsberg an, folgte ihm jedoch bereits im selben Jahr nach Berlin. Karl Kurth, der sich im 

Sommer 1940 in Königsberg habilitiert hatte, übernahm die zeitungswissenschaftliche Dozen-

tenstelle sowie die Leitung des Instituts für Zeitungswissenschaft. Während Walther Heide sich 

bereits intensiv bemühte, Kurth als Leiter des Wiener Instituts zu lancieren, stellte die Königs-

berger Universität im Winter 1941/42 kriegsbedingt den Lehrbetrieb ein.
89

 

 

 

2.5.12 Prag 

 

Über das im Sommer 1940 gegründete Institut für Zeitungswissenschaft an der Philoso-

phischen Fakultät der deutschsprachigen Universität Prag konnte keine aktuelle Forschungsar-

beit recherchiert werden, lediglich ein Resümee des Institutsleiters Josef März (1892-1955) 

über die von der Kriegssituation erschwerte Aufbauarbeit. 

Trotz der eher provisorischen Räumlichkeiten konnte das Institut im Sommersemester 1942 

bereits 41 Studierende verzeichnen. Neben den Lehrveranstaltungen des reichseinheitlichen 

Lehrplans wurde in Form von Übungen in die nationalsozialistische Zeitungsgestaltung einge-

führt. Einen weiteren besonderen Schwerpunkt stellte die Pressegeschichte des Protektorats 

Böhmen und Mähren ab dem 18. Jahrhundert bis zur Entstehung der politischen Parteien-

presse, insbesondere der Ăvºlkischenñ Presse, dar. Auf Basis der gewonnenen Erkenntnisse 

wurde für 1948 die Herausgabe einer Darstellung der böhmisch-mährischen Pressegeschichte 

geplant. Mªrz rªumte zwar der Erforschung der deutschen Presse einen ĂnaturgemªÇenñ Vor-

rang ein, jedoch erwartete er sich auch von der Betrachtung der tschechischen, sudetendeut-

schen und südosteuropäischen Presse vielversprechende volkspolitische Ergebnisse.
90

 

Neben den großen Bücherbeständen und Zeitungssammlungen der Prager Bibliotheken stand 

auch am Institut für Zeitungswissenschaft Studien- und Forschungsmaterial zur Verfügung. Als 

Arbeitshilfen wurden Ausschnittsammlungen und Zettelkataloge der Zeitungs- und Zeitschrif-

tenbestände für drei thematische Abteilungen aufgebaut: 1. zu den wesentlichen zeitungswis-

senschaftlichen Schlagworten, 2. Böhmen und Mähren und 3. aufbauend auf der Privatsamm-

lung von Josef März der Schwerpunkt Südosten. Umfragen zur Wirkung der Prager Presse und 

die Vergabe von Lehrauftrªgen an Pressepraktiker nahm sich Mªrz f¿r eine Ăruhigereñ Nach-

kriegszeit vor.
91

 1943 wurde Karl Viererbl (geb. 1902) zum Honorarprofessor in Prag er-

nannt.
92
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3 Die Ăverspªteteñ Zeitungswissenschaft in ¥sterreich 
 
3.1 Zeitungskunde in Wien bis zum Ende des Ersten Weltkriegs 

 
3.1.1 ĂVorlªuferñ und ĂWegbereiterñ der Zeitungswissenschaft um die 

Jahrhundertwende 

 

Wie in Deutschland wurden auch in Österreich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erste 

Publikationen über das Zeitungswesen veröffentlicht. Einen Überblick über die zeitungskund-

liche Literatur um 1900 bietet der Band ĂWegbereiter der Publizistik in ¥sterreichñ, der 74 

Personen bio- und bibliografisch erfasst, die sich von 1848 bis 1938 zu fachrelevanten Fragen 

geäußert haben.
1
 Im Gegensatz zu Deutschland waren es in Österreich jedoch während des 19. 

Jahrhunderts keine Hochschullehrer, sondern Pressepraktiker und Privatgelehrte, die sich in 

ihren kaum wissenschaftlich-systematischen bzw. theoretischen Arbeiten mit Presse, Journa-

lismus, vor allem mit der Geschichte des Zeitungswesens beschäftigten. Zeitungskollegien, 

wie sie an deutschen Universitäten bereits seit dem 17. und 18. Jahrhundert stattfanden, exis-

tierten in Österreich nicht.
2
 

Die frühesten historischen Werke über die österreichische Presse erschienen in der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts: Adolph Wiesner (1807-1867) legte 1847 seine pressehistorische 

Abhandlung ĂDenkw¿rdigkeiten der oesterreichischen Zensur vom Zeitalter der Reformazion 

bis auf die Gegenwartñ vor, in der er sich kritisch mit der ºsterreichischen Medienkultur und 

Zensurpolitik beschäftigte ï er musste wenige Jahre später als politisch Verfolgter in die USA 

emigrieren. Der Jurist und Statistiker Johann Win(c)kler (1838-1911) veröffentlichte 1875 sein 

Werk ĂDie periodische Presse ¥sterreichsñ. Darin brachte er einen historischen R¿ckblick auf 

die Entstehung und Entwicklung der periodischen Presse sowie breite statistische Analysen 

des Zeitungswesens für den Zeitraum von 1848 bis 1873. Der Jurist, Historiker und Politiker 

Joseph Alexander Freiherr von Helfert (1820-1910) ging bereits 1870 in einem Werk über den 

Wiener Aufstand 1848 auf Presse und Zensur dieser Zeit ein, vertiefte diese Erkenntnisse in 

der 1877 publizierten Schrift ĂDie Wiener Journalistik im Jahre 1848ñ.
3
 

Für die zeitgenössische Situation des Wiener Journalismus und besonders dessen Aufgaben 

zur Volksbildung attestiert Wolfgang Duchkowitsch sechs anderen Autoren eine besondere 

Bedeutung: Johann Hermann Wehle, Heinrich Moritz Richter, Carl Junker, Ernst Viktor Zen-

ker, Emil Löbl und Jakob Julius David. 

Johann Hermann Wehle (1838-1886), Schriftsteller, politischer Redakteur und Feuilletonist, 

befasste sich in einer Reihe von Monografien mit der Technik der Medien Buch und Zeitung, 

                                                
1 Schmolke, Michael (Hg.): Wegbereiter der Publizistik in Österreich. Autoren und Arbeiten von Joseph Alexan-

der von Helfert bis Wilhelm Bauer 1848 bis 1938, Wien / St. Johann im Pongau 1992. 
2 Duchkowitsch, Wolfgang: Verstellte oder hellsichtige Blicke? Zeitungskunde und Zeitungskultur, in: ders. / 

Scheichl, Sigurd Paul (Hg.): Zeitungen im Wiener Fin de Si¯cle. Eine Tagung der Arbeitsgemeinschaft ĂWien 

um 1900ñ der ¥sterreichischen Forschungsgemeinschaft, Wien / M¿nchen 1997, S. 25-27, 33. 
3 Ebd., S. 33-35; Schmolke, 1992, S. 116-119, 258 f. 



 58 

aber auch mit anderen Themen wie Meinungsfreiheit, Reklametheorie und -praxis. 1878 er-

schien die Erstauflage seines journalistischen Handbuches ĂDie Zeitung. Ihre Organisation 

und Technikñ, in dem er die Gestaltung und Ausstattung einer Zeitung sowie die tägliche Ar-

beit in allen Produktionsschritten (Redaktion, Druck, Satz) beschrieb. Wehle thematisierte das 

österreichische ĂPreßgesetzñ, journalistische Standesehre und Etikettefragen sowie das Zei-

tungsunternehmen als Aktiengesellschaft und brachte auch praktische Ratschläge.
4
 

Der Kulturhistoriker und Journalist Heinrich Moritz Richter (1841-1923), der u.a. als Feuille-

tonist und Leitartikler für die Neue Freie Presse tätig war, verfasste mehrere mediengeschicht-

liche Abhandlungen. In seinen Beiträgen ging er etwa auf die Entstehung des Flugblattes und 

des Zeitungs- und Zeitschriftenwesens im 18. Jahrhundert ein. Er veröffentlichte 1888 einen 

Artikel ¿ber ĂDie Wiener Presse 1848-1888ñ, in dem er die Jahrzehnte der Restriktionen und 

den starken Aufschwung des Zeitungswesens besonders seit Beginn der 1880-er Jahre dar-

stellte. Er beschrieb nicht nur die Vernetzungsfunktion der Wiener Presse für die hiesige Be-

völkerung untereinander und international, sondern betrachtete die Zeitung vor allem als emi-

nent wichtiges Mittel der Erziehung und Bildung des Volkes. Voller Idealismus erklärte er die 

Zeitungen zur pädagogischen Instanz, die durch die Verbreitung von Lehren der Kunst und 

Wissenschaft den Geschmack der ĂMengeñ lªutern und veredeln sollte.
5
 

Carl Junker (1864-1928) war Jurist und als Redakteur und Korrespondent bei mehreren Zei-

tungen und Zeitschriften tätig. In seinem umfangreichen Werk nimmt die Geschichte des ös-

terreichischen Buchhandels einen besonderen Stellenwert ein, jedoch auch das Phänomen 

Presse fand seine Beachtung. 1901 publizierte er die Brosch¿re ĂDie Aufhebung des Zeitungs-

stempels und die ºsterreichische Presseñ, in der er nach einem historischen R¿ckblick die 

Auswirkungen des Stempeleinzugs im Jahr 1900 auf die Presse der einzelnen Kronländer do-

kumentierte. Er konstatierte der österreichischen Zeitungsindustrie eine deutliche Rückstän-

digkeit im Vergleich zu anderen Ländern, wobei er die Ursache in der spezifischen Entwick-

lungsgeschichte sah. Junker forderte gesetzliche Reformen, um eine freie Presse entstehen zu 

lassen, die ihre Kulturmission erfüllen und positiv auf die Volkswirtschaft einwirken könne. 

1926/27 veröffentlichte er weitere Artikel zur Wiener Pressegeschichte sowie eine Statistik 

des österreichischen Zeitungswesens.
6
 

Ernst Viktor Zenker (1865-1945) hatte in Wien Germanistik studiert, war Politiker, Schrift-

steller und Redakteur der Österreichischen Volkszeitung, später der politischen Wochenschrift 

Freies Blatt sowie der Neuen Freien Presse. Er widmete sich in mehreren Schriften der Ent-

stehung des Zeitungswesens, dem Journalismus und der Preßgesetzgebung in Österreich. In 

Band 1 seiner ĂGeschichte der Wiener Journalistikñ, der 1892 erschien, beschrieb Zenker die ï 

durch die Zensur bedingt ï verspätete Entstehung der periodischen Zeitungen in Österreich zu 

Beginn des 18. Jahrhunderts sowie deren Weiterentwicklung bis 1848. Der zweite, im Folge-

jahr veröffentlichte Band befasste sich mit der Journalistik während des Jahres 1848, wobei 

                                                
4 Duchkowitsch, 1997, S. 35 f.; Schmolke, 1992, S. 246-248. 
5 Duchkowitsch, 1997, S. 36-40; Schmolke, 1992, S. 228-230. 
6 Duchkowitsch, 1997, S. 44-46; Schmolke, 1992, S. 137-148. 
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vor allem die Beziehung zur Regierung, insbesondere der Kampf um die Pressefreiheit und ein 

entsprechendes ĂPreÇgesetzñ im Zentrum der Betrachtung standen.
7
 

Im Rahmen der Vorbereitungen für die Pariser Weltausstellung im Jahr 1900 regte der öster-

reichische General-Commissär Wilhelm Exner
8
 (1840-1931) an, die österreichische Presse ï 

einer der Ăbezeichnendsten, der mªchtigsten Factoren des modernen Lebensñ
9
 ï in das Aus-

stellungsprogramm aufzunehmen. Mit der Vorbereitung, Organisation und Durchführung der 

ĂCollectivausstellung der ºsterreichischen Presseñ wurde ein eigens gegr¿ndetes ĂSpecial-

comit® der Presseñ beauftragt,
10

 das sich aus 27 Redaktionsmitgliedern der bedeutendsten 

Wiener Zeitungen aller Parteirichtungen zusammensetzte.
11

 Lediglich der Obmann des Comi-

tés, der anerkannte und vor allem parteilose Schriftsteller Ferdinand von Saar (1833-1906), 

stammte nicht aus der Pressepraxis. Durch Einbeziehung der ĂProvinzpresseñ sollte der Aus-

schuss zu einem Ăgesammtºsterreichischen Comit®ñ erweitert werden, die insgesamt 89 

ĂPressexpertenñ von den wichtigsten Zeitungen der Kronlªnder wurden jedoch kaum aktiv.
12

 

ĂDie hauptsªchliche Schwierigkeit, [...] war in dem Umstande zu erkennen, dass die eigentlich trei-
benden und wirkenden Kräfte der Presse, ihr civilisatorischer Einfluss, ihr Zusammenhang mit der 

ganzen Entwickelung des öffentlichen Lebens durch äußerliche Mittel nicht zur Anschauung ge-

bracht werden kºnnen. Auf diesem Spezialgebiete war sozusagen Unausstellbares auszustellen.ñ
 13

 

Den Arbeitsschwerpunkt des Pressecomités stellte die Auswahl der auszustellenden Leistun-

gen und Objekte dar. Von insgesamt 1.400 österreichischen Zeitungen aller Landessprachen 

wurde jeweils ein aktuelles Probeexemplar den Besucherinnen und Besuchern zur Durchsicht 

                                                
7 Duchkowitsch, 1997, S. 41-44; Schmolke, 1992, S. 265-272. 
8 Wilhelm (Johann Franz) Exner war von 1875 bis 1900 o. Professor für mechanische Technologie und forstli-

ches Bau- und Maschineningenieurwesen an der Hochschule für Bodenkultur in Wien. Er leitete das von ihm 

gegründete Technologische Gewerbemuseum und wirkte an zahlreichen Ausstellungsprojekten mit, veröffent-

lichte 1866 ĂDer Aussteller und die Ausstellungenñ und war auch als Feuilletonist f¿r die Wiener Zeitung tätig. 

Vgl. Killy, Walther / Vierhaus, Rudolf: Deutsche Biographische Enzyklopädie, Bd. 3, München 1996, S. 201 f.; 

Kosel, Herm. (Hg.): Deutsch-österreichisches Künstler- und Schriftsteller-Lexikon, Bd. 1, Wien 1902, S. 273 f. 
9 Saar, Ferdinand von: Vorwort, in: Zenker, Ernst Victor, Geschichte der Journalistik in Österreich, Wien 1900, 

S. V. 
10 Regulativ für das im Sinne des Artikels IV der Organischen Bestimmungen für die österreichische Betheili-

gung an der Weltausstellung in Paris 1900 vom Handelsminister bestellte Specialcomité der Presse in Wien (Bei-
lage Nr. 14), in: Berichte über die Weltausstellung in Paris 1900, hg. von dem k. k. österreichischen General-

Commissariate, 1. Beilagenband, Wien 1902, S. 71. 
11 Stellvertretender Obmann wurde Karl Groß, Redakteur der Wiener Zeitung, als Geschªftsf¿hrer und ĂReferent 

des General-Commissariates in allen publicistischen Angelegenheitenñ fungierte Ferdinand GroÇ, Prªsident des 

Wiener Schriftsteller- und Journalistenvereines ĂConcordiañ. Neben dem Vorstand gehºrten dem Comit® als 

Mitglieder die Chefredakteure Kaspar Inthal (Vaterland), Max Kienast (Ostdeutsche Rundschau), Julius Löwy 

(Illustrirtes Wiener Extrablatt) und Dr. Julius Szeps (Wiener Allgemeine Zeitung), der stellvertretende Chefredak-

teur Leopold Lipschütz (Reichswehr), die Redakteure Dr. Victor Adler (Arbeiter-Zeitung), Vincenz Chiavacci 

(Wiener Tagblatt), Alfred Deutsch-German (Neues Wiener Journal), Markus Fröhlich (Reichspost), Moriz Fuchs 

und Ernst Victor Zenker (beide Neue Freie Presse), Robert Klebinder (Wiener Tagblatt), Karl Klinenberger (Ös-

terreichische Volkszeitung), Albert Leitich (Deutsche Zeitung), Wilhelm Mendl (Fremdenblatt), Eduard Pötzl 
(Neues Wiener Tagblatt), Albert Gustav Roncourt (Neuigkeits-Weltblatt) und Hans Arnold Schwer (Deutsches 

Volksblatt), der Wiener Korrespondent Josef Münz (Prager Tagblatt), der Schriftsteller Dr. Edmund Wengraf, 

der Herausgeber Dr. Alexander Ritter von Dorn (Volkswirtschaftliche Wochenschrift), Adam Müller-Gutenbrunn, 

Präsident der Deutsch-österreichischen Schriftstellergenossenschaft, sowie Alfred Szczepanski, Syndikus des 

Verbandes der auswärtigen Presse in Wien, an. Als Experten fungierten die Wiener Fachzeitschriftenherausgeber 

G. Wenttendorfer (Spiritusindustrie) und Sigmund Spitz (Gambrinus). Vgl. Specialcomité der Presse in Wien 

(Beilage Nr. 78), in: Berichte über die Weltausstellung in Paris 1900, 1. Beilagenband, Wien 1902, S. 270 f. 
12 Berichte über die Weltausstellung in Paris 1900, Bd. 1, Wien 1902, S. 38-40. 
13 Saar, 1900, S. VI. 
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zur Verfügung gestellt. Neben diesem zeitgenössischen Querschnitt durch die Presselandschaft 

der österreichisch-ungarischen Monarchie bot die Ausstellung einen Einblick in die Ge-

schichte des Zeitungswesens und zeigte historisch wertvolle Objekte aus der k. k. Hofbiblio-

thek, der Wiener Stadtbibliothek sowie ausländischen Sammlungen.
14

 

Um das Resultat der Presseausstellung auch nach Veranstaltungsende dauerhaft festzuhalten, 

regte Exner das Pressecomit® an, Ăeine kurzgefasste, objectiv gehaltene Geschichte der ºster-

reichischen Presseñ herauszugeben. Ernst Viktor Zenker, Mitglied des Specialcomités, wurde 

mit der Abfassung des ¦berblickswerkes betraut, das unter dem Titel ĂGeschichte der Journa-

listik in ¥sterreichñ erschien.
15

 Zenker fasste darin, wie in seinen vorhergehenden Werken, 

den langen Weg der Presse über Zensur, Restriktionen und Privilegien im 19. Jahrhundert zu-

sammen und widmete sich auch dem gegenwärtigen Stand des österreichischen Zeitungswe-

sens. Der aktuelle Wiener Journalismus wäre jenem anderer europäischer Metropolen eben-

bürtig, im deutschsprachigen Raum wegen all seiner Spezialitäten sogar führend. Gerade die 

Wiener Presse, die einen speziell suggestiv wirkenden Charakter pflege, habe die Möglichkeit, 

ja die Ăculturhistorische Missionñ, das Publikum ¿ber Literatur, Gesellschaft, Technik und 

Geschichte zu belehren.
16

 

 

Junker, Wehle, Richter und Zenker gingen ausschließlich historisch und bibliografisch-de-

skriptiv vor, bemühten sich nicht um eine Theoretisierung ihrer Aussagen und zeichneten 

meist ein übermäßig positives Bild vom Wiener Journalismus. Wolfgang Duchkowitsch re-

sümiert daher, dass die moderne Medien- und Kommunikationsgeschichte aus ihren Beiträgen 

keine theoretischen Erkenntnisse beziehen könne, und schlägt für sie und viele weitere Zei-

tungsexperten in Wien der Jahrhundertwende deshalb die bescheidenere Bezeichnung ĂVor-

lªufer der Publizistikñ vor. Demgegen¿ber positioniert Duchkowitsch die beiden ĂVerges-

senenñ, Emil Lºbl und Jakob Julius David, als bedeutendere ĂWegbereiter der Publizistikñ, da 

sie ĂKritik an Entwicklungen der modernen Presse mit historischem Wissen und deren syste-

matischer Reflexionñ
17

 verbanden und sich bemühten, Diskurse über Zeitungskultur anzure-

gen.
18

 

Der Journalist und Schriftsteller Emil Löbl
19

 (1863-1942) veröffentlichte 1903 sein zei-

tungskundliches Werk ĂKultur und Presseñ, das ¿ber Jahrzehnte hinweg breite Beachtung fand 

                                                
14 Die endgültige Anordnung der Objekte vor Ort wurde von Dr. Karl Fuchs (Neuigkeits-Weltblatt), Ferdinand 

Stephan (Deutsches Volksblatt) sowie Isidor Fuchs vorgenommen. Vgl. Berichte über die Weltausstellung in 

Paris 1900, Bd. 1, Wien 1902, S. 172; Fuchs, Karl: Die Ausstellung der österreichischen Presse im Reichshause, 

in: Österreich auf der Weltausstellung Paris 1900, Wien 1900, S. 28 f.; Poppoviĺ, Alexander: Wie stellt man 

Literatur und Musik aus?, in: Berichte über die Weltausstellung in Paris 1900, hg. von dem k. k. österreichischen 
General-Commissariate, Bd. 12., Wien 1901, S. 96. 
15 Saar, 1900, S. VI f. 
16 Duchkowitsch, 1997, S. 41-44; Schmolke, 1992, S. 265-272. 
17 Duchkowitsch, 1997, S. 57. 
18

 Ebd., S. 56 f. 
19 Emil Löbl arbeitete ab 1882 als Feuilletonist und Leitartikler bei der Presse, er promovierte 1891 an der Uni-

versität Wien zum Dr.jur. Nach fünfjähriger Tätigkeit im Preßdepartment des k.k. Ministerratspräsidiums wurde 

er 1898 stellvertretender Chefredakteur und 1909 Chefredakteur der amtlichen Wiener Zeitung. 1917 übernahm 

er die Chefredaktion des deutschliberalen Neuen Wiener Tagblatts. Vgl. Höbarth, Heidelinde: Der ĂVollblutjour-
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ï auch Otto Groth lobte es hoch. Löbl versuchte in seinem Buch, die Eigenarten des Zei-

tungswesens sowie dessen Einfluss auf die Gesellschaft darzustellen. Er beanstandete, dass 

diese Aspekte bisher von der wissenschaftlichen Forschung vernachlässigt worden waren und 

trat für eine systematische und interdisziplinäre Auseinandersetzung mit dem Zeitungswesen 

ein (historisch-philosophisch, politisch, ästhetisch und publizistisch). Den Begriff ĂZeitungñ 

definierte Löbl mit den sechs Merkmalen Periodizität, Einheitlichkeit des Unternehmens, Uni-

versalität der Interessen, Aktualität, Kollektivität des Inhalts und Absicht der Publizität. Den 

Inhalt der Zeitung kategorisierte er nach vier Funktionen und unterschied hier den referieren-

den, tatsachenvermittelnden Teil der Zeitung, den räsonierenden, meinungsbeeinflussenden 

Teil, den schöngeistigen, literarischen Teil sowie den publizitäts- und geschäftsvermittelnden 

Anzeigenteil. Letzteren betrachtete Löbl anders als viele Zeitgenossen als Garanten für die 

Qualitªt der Zeitung, denn das Inseratengeschªft sei die St¿tze einer Ăanstªndigenñ Zeitungs-

wirtschaft. 

Für seine Berufskollegen erstellte Löbl Grundregeln der journalistischen Praxis und der Stilis-

tik. Die Presse sollte einen verantwortungsvollen und diskreten Umgang mit Informationen, 

die die Privatsphäre, bestimmte Staatsinteressen oder Gerichts- und Kriminalfälle betrafen, 

pflegen.
20

 Löbl beschrieb die Entwicklung zum Berufsjournalismus als Notwendigkeit für eine 

Qualitäts- und Imageverbesserung des Pressewesens. Er trat für eine öffentlich-rechtliche Or-

ganisation der Journalisten sowie eine bessere Bildung und Auswahl der Berufseinsteiger ein, 

bezweifelte jedoch, dass der Beruf ï für Löbl Teil der Literatur ï in Form eines staatlich reg-

lementierten Ădiplomierten Publizistentumsñ erlernbar wªre.
21

 Eine besondere journalistische 

Fachbildung ohne Zwang, wie sie innerhalb der ungarischen und österreichischen Abgeord-

netenhäuser 1902/03 angeregt worden war, sah er jedoch positiv. Innerhalb einer solchen 

Fachschule plädierte Löbl für die Beschränkung auf die besonderen Zwecke des Zeitungs-

wesens, allgemeine Bildungsfächer könnten ohnehin aus dem bestehenden Hochschulangebot 

gehört werden.
22

 

In der modernen Gesellschaft setze die Tagespresse als Teil der geistigen, wirtschaftlichen und 

politischen Volksbildung die Arbeit der Schule fort und übernähme für die Erhaltung der Le-

sekenntnisse des Volkes eine wichtige erzieherische Funktion. Dennoch müsse der selbstän-

dige und mündige Leser es verstehen, kritisch zu lesen, und keine fremde Ansicht ungeprüft 

übernehmen. Als Aufgabe der Presse sah Löbl nämlich nicht die objektive Wahrheitsfindung, 

sondern die wirksame Beeinflussung und Lenkung des ĂWillens des Volkesñ. Die Zeitung 

wirke jedoch nicht Ăschaffendñ, sondern nur als Verstªrker ï ĂMultiplikatorñ ï von bereits 

Vorhandenem.
23

 

                                                                                                                                                    
nalistñ und Zeitungswissenschaftler Hofrat Dr. Emil Lºbl ï Beitrag zur Biographie, phil. Dip., Universität Wien 

1998, S. 42-78; Schmolke, 1992, S. 182. 
20 Duchkowitsch, 1997, S. 33 f.; Höbarth, 1998, S. 81-102, 135 f.; Schmolke, 1992, S. 183. 
21 Höbarth, 1998, S. 103-106. 
22 Löbl, 1903, S. 206-212. 
23 Duchkowitsch, 1997, S. 48-51; Höbarth, 1998, S. 107-112. 
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Löbl sah die Bemühungen der Staatsgewalt, die Presse in ihre Dienste zu stellen, als legitim 

an, behandelte ausführlich Theorie und Wert der Pressefreiheit, und trat im Sinne einer aufge-

klärten Politik für deren Einführung ein. Dem Staat sollten jedoch für Missbrauchsfälle ent-

sprechende Disziplinierungsmaßnahmen zur Verfügung stehen.
24

 

 

Der Journalist und Schriftsteller Jakob Julius David
25

 (1859-1906) veröffentlichte 1906 seine 

publizistikwissenschaftlich wichtigste Schrift, die Monografie ĂDie Zeitungñ. Dieser medien-

kritischen Abhandlung ï ein Gegenstück zu den vielen idealistischen Beschreibungen des 

Wiener Journalismus ï widmete bereits Otto Groth 1948 in seinem Werk ĂDie Geschichte der 

deutschen Zeitungswissenschaftñ mehrere Seiten.  

David ging in seiner feuilletonistischen und unstrukturierten Arbeit besonders auf das Feuille-

ton als eigene Kunstform, ökonomische Voraussetzungen des Unternehmens ĂZeitungñ und 

die Monopolisierung der großen Zeitungen durch das Großkapital sowie auf negative Auswir-

kungen des Pressewesens und der technischen Entwicklungen ein. Zu letzteren zählte er be-

sonders den ĂSprachverfallñ, den Verlust der Intimitªt sowie der Individualität des Journalis-

ten und die Verknappung der Themen durch die Anpassung an den Geschmack des 

Publikums. Ausgiebig befasste David sich auch mit der Rolle der Zeitung in der Gesellschaft 

und jener des Journalisten als ĂKulturschaffenderñ. Er merkte den Widerspruch an, dass pa-

rallel zu dem Ansehensverlust des Pressewesens dessen untrennbare Verbindung mit der zeit-

genössischen Kultur offensichtlich w¿rde. Dem Ăidealen Journalistenñ schrieb David mehrere 

Ăzu erlernendeñ Eigenschaften ï breites historisches, sprachliches, philosophisches, staatswis-

senschaftliches und juristisches Allgemeinwissen ï aber auch Ămitgegebeneñ Charakterz¿ge 

zu. Den ersten Journalistenhochschulen stand David daher skeptisch gegenüber. Wegen der 

großen Nachfrage an Zeitungsleuten und entsprechend unachtsamer Auswahl ginge der künst-

lerische Anspruch des Journalismus und die Auffassung, f¿r den Journalismus besonders Ăer-

lesenñ sein zu m¿ssen, allmªhlich verloren.
26

 

 

In den Vereinigten Staaten begann die Einrichtung von Kursen für Journalistik 1893 an der 

University of Pennsylvania in Philadelphia durch den redaktionell erfahrenen Professor Joseph 

French Johnson, wenig später folgten Kurse an der University of Michigan in Ann Arbor. 

Nach der Jahrhundertwende schlossen sich die Staatsuniversitäten in Illinois und Kansas den 

Beispielen an.
27

 

                                                
24 Höbarth, 1998, S. 112-117. 
25 Jakob Julius David begann bereits während seines Studiums der deutschen Literatur, Geschichte und Pädago-

gik an der Universität Wien (Promotion 1889) für diverse Wiener Zeitungen und Zeitschriften tätig zu werden. 

Parallel zu seinem literarischen Schaffen verfasste David Literatur- und Theaterkritiken, Feuilletons und wandte 

sich intensiv sozialen Themen zu. Er arbeitete ab 1894 als Schriftleiter beim Neuen Wiener Journal, bis er 1903 

zur Wiener Zeitung wechselte. Vgl. Tröbinger, Alexander: Jakob Julius David. Der Versuch einer Biographie 

unter besonderer Ber¿cksichtigung der Monographie ĂDie Zeitungñ, phil. Dip., Universitªt Wien 1999, S. 6-69. 
26 Duchkowitsch, 1997, S. 52-54; Groth, 1948, S. 307-310; Tröbinger, 1999, S. 70-125. 
27 Jaeger, 1996, S. 28. 
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Besonderes Engagement für die journalistische Ausbildung zeigte Josef Pulitzer
28

, der Eigen-

tümer der New York World. In der Absicht, für die Errichtung einer Hochschule für Journalis-

ten 2,5 Millionen Dollar zu spenden, trat Pulitzer im Jahre 1903 mit der Bitte um Beratung an 

den Wiener Journalisten- und Schriftstellerverein ĂConcordiañ heran, woraufhin dessen Vor-

stand ein Grobkonzept für die Gestaltung der geplanten praktisch journalistischen Ausbildung 

erarbeitete. Sowohl die redaktionelle Tätigkeit und Berichterstattung, als auch die Einführung 

in Druck, Verwaltung und Vertrieb der Zeitung sollten in einem an die Juridische Fakultät 

angeschlossenen Ăjournalistischen Seminarñ, in dessen Rahmen eine eigene Zeitung herausge-

geben werden sollte, praktisch erlernt werden. Bevor der Verein noch seine Empfehlung abge-

ben konnte, hatte man Ăjenseits des Ozeans mit amerikanischer Raschheitñ
29

 über die Organi-

sation der Journalistenausbildung bereits entschieden, sodass die ĂConcordiañ die Initiative 

nur noch befürworten konnte.
30

 

Die ĂSchool of Journalismñ der Columbia University in New York wurde 1913 eröffnet, zuvor 

waren bereits ähnlich großangelegte Gründungen an den Staatsuniversitäten von Missouri 

(1908), Washington (1908), Wisconsin, Indiana, Minnesota, Texas und Ohio erfolgt. 1926 

widmeten sich in den USA bereits 86 Hochschulen, 50 davon innerhalb spezieller journalis-

tischer Fakultäten, der Zeitungskunde.
31

 

 

Der Kaufmann und Jurist Viktor Mataja (1857-1934), der sich 1884 für politische Ökonomie 

an der Wiener Universität habilitiert hatte, sicherte sich mit seinem 1910 veröffentlichten 

Hauptwerk ĂDie Reklameñ seinen Ruf als ĂBegr¿nder der Werbewissenschaft in ¥sterreichñ. 

Mataja bot eine theoretisch fundierte Beschreibung der Reklameorganisation und -wirkung 

und ging auf die wirtschaftliche Bedeutung der Reklame sowie den Einfluss des Staates auf 

das Reklamewesen ein. Die Reklame wecke bei den Menschen neuen Bedarf, steigere die Pro-

duktion und übe auf den Käufer auch erzieherischen Einfluss aus. Im Kapitel ĂZeitungswesenñ 

stellte Mataja die Entwicklung des Anzeigengeschäfts sowie dessen Wirkung und Bedeutung 

für die Presse dar. Viktor Mataja plädierte für eine Entwicklung einer Reklametechnik, die 

psychologische, pädagogische und ästhetische Lehren berücksichtigte. In mehreren Aufsätzen 

und Vorträgen thematisierte Mataja zwischen 1907 und 1922 außerdem die Notwendigkeit 

einer Statistik des Zeitungswesens, eines systematischen Reklameunterrichts und der Weiter-

                                                
28 Josef Pulitzer wurde 1847 im ungarischen Makó geboren. Ein Jahr nach Erlangen der amerikanischen Staats-

bürgerschaft kam er 1868 als Reporter zur deutschsprachigen Westlichen Post und wurde später deren Miteigen-

tümer. Nach Verkauf seines Anteils erwarb er 1883 die New York World, Ădie er [...] zu einer der modernsten und 

erfolgreichsten Zeitungen New Yorks machte. Durch billigen Preis, leicht faßlichen Stil, Sensationsberr., Illustra-

tionen etc. suchte P. einerseits neue Leserkreise zu gewinnen, andererseits strebte er eine verantwortungsbewußte, 
erschºpfende Information des Lesers anñ, ¥sterreichisches Biographisches Lexikon 1815-1950 (ÖBL), Bd. 8, 

Wien 1983, S. 330 f. 
29 Rechenschaftsbericht des Vorstandes und Ausschusses des Journalisten- und Schriftstellervereins ĂConcordiañ 

f¿r das Jahr 1903, S. 5, zit. nach: Eppel, Peter: ĂConcordia soll ihr Name sein éñ. 125 Jahre Journalisten- und 

Schriftstellerverein ĂConcordiañ. Eine Dokumentation zur Presse- und Zeitgeschichte Österreichs, Wien / Köln / 

Graz 1984, S. 138.  
30 Duchkowitsch, 1991a, S. 12; Eppel, 1984, S. 138; Swanberg, William A.: Pulitzer, New York 1967, S. 8 f. und 

303-305. 
31 Jaeger, 1996, S. 28 f. 
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entwicklung der wissenschaftlichen Methode und befasste sich mit Spezialgebieten der Wer-

bung.
32

 

 

Im Oktober 1911 trat Dr. Salomon Frankfurter
33

 (1856-1941), Mitarbeiter der Universitätsbib-

liothek Wien und seit 1909 Konsulent für Bibliothekswesen und jüdische Kultusangelegen-

heiten im Unterrichtsministerium, mit der Idee einer Zentralzeitungsbibliothek für Wien in die 

Öffentlichkeit. In einem Artikel in der Neuen Freien Presse machte er auf den Raummangel 

der Universitätsbibliothek aufmerksam und berichtete von der diskutierten Idee, am Stadtrand 

in Ottakring ein Magazinsgebäude zu erbauen, das die selten gebrauchten Bücherbestände 

übernehmen sollte. Eine Teilung der Bücherbestände empfand Frankfurter als ungeeignet, 

brachte jedoch den Kompromissvorschlag in die Debatte ein, das zu errichtende Gebäude für 

eine Zeitungsbibliothek zu benutzen. Das Britische Museum in London habe bereits kurz nach 

der Jahrhundertwende eine gesonderte Zeitungsbibliothek eingerichtet, in Deutschland hatte 

sich vor allem der Historiker und Zeitungskundler Martin Spahn 1908 f¿r die Ăsystematische 

Sammlung und wissenschaftliche ErschlieÇung der deutschen Zeitungenñ in einem zu errich-

tenden Reichszeitungsmuseum in Berlin eingesetzt.
 34

 

Die Wiener Universitätsbibliothek sammle, katalogisiere und binde die Pflichtexemplare von 

allen niederösterreichischen Druckerzeugnissen sowie einige Zeitungen aus den Provinzen und 

aus dem Ausland, die Hofbibliothek verfahre genauso mit den Belegexemplaren aus ganz Ös-

terreich. Sowohl die Raumfrage ï auch die Hofbibliothek leide unter Platzmangel ï als auch 

die leichtere Benutzbarkeit der Zeitungsbestände spreche für eine Teilung vom übrigen Bü-

cherbestand und für eine gesonderte Aufstellung. Die Zeitungsbestände der Universitäts-

bibliothek, die Frankfurter auf 60.000 bis 100.000 Bände schätzte, sollten zunächst den 

Grundstock der Zeitungsbibliothek darstellen, erst später sollte auf dieser Basis eine Reichs-

Zentral-Zeitungsbibliothek entstehen. Das staatliche Privilegium der Hofbibliothek, alle Pres-

seerzeugnisse aus Österreich zu erhalten, könnte der Zeitungsbibliothek übertragen werden. 

Frankfurter erhoffte sich auch ein Entgegenkommen der Pressepraxis, so könnten Redaktionen 

und Herausgeber der Zeitungen Ăim eigenen Interesse ein Exemplar auf haltbarem Papier her-

stellen lassen und der Zeitungsbibliothek ¿berweisenñ
35

. Angesichts einiger positiver Reaktio-

nen auf seinen Vorschlag hoffte Frankfurter auf eine baldige Realisierung seines Plans,
36

 wel-

cher jedoch unverwirklicht blieb. 

                                                
32 Holtz-Bacha, Christina / Kutsch, Arnulf (Hg.): Schlüsselwerke für die Kommunikationswissenschaft, Wiesba-
den 2002, S. 296 f.; Schmolke, 1992, S. 199-204. 
33 Vgl. zu seiner Person: Killy / Vierhaus, Bd. 3, 1996, S. 407; Planer, Franz (Hg.): Das Jahrbuch der Wiener 

Gesellschaft. Biographische Beiträge zur Wiener Zeitgeschichte, Wien 1929, S. 163; Wininger, Salomon: Große 

jüdische National-Biographie. Lebensbeschreibungen namhafter jüdischer Männer und Frauen aller Zeiten und 

Länder. Ein Nachschlagewerk für das jüdische Volk und dessen Freunde, Bd. 2, Cernauti 1927, S. 157-169. 
34 Frankfurter, Salomon: Zum Problem der Wiener Universitätsbibliothek. Eine Zentralzeitungsbibliothek in 

Wien, in: Neue Freie Presse, 8. Oktober 1911, S. 31-33. 
35 Ebd., S. 33. 
36 Ebd., S. 32-34. 
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3.1.2 Wilhelm Bauer als ĂNestorñ der universitªren Zeitungskunde: 

Publikationen und Vorlesungen ¿ber Zeitungswesen und Ăºffentliche 

Meinungñ 

 

Wilhelm Franz Karl Bauer wurde am 31. Mai 1877 in Wien geboren. Zwischen 1897 und 

1901 studierte er Geschichte an der Universität Wien ï besuchte jedoch auch psychologische 

und philosophische Vorlesungen ï, wurde 1898/99 ordentliches Mitglied des Instituts für ös-

terreichische Geschichtsforschung und promovierte 1902. Auf der Basis von Archivmaterial, 

das er während Studienreisen nach Rom, Neapel, Brüssel und Lille sammeln konnte, verfasste 

Bauer das Werk ĂDie Anfªnge Ferdinands I.ñ, mit dem er sich 1907 an der Wiener Universitªt 

habilitierte. Bauer begann im Sommersemester 1908 seine Vorlesungstätigkeit als Privatdo-

zent für allgemeine neuere Geschichte am Institut für österreichische Geschichtsforschung.
37

 

Im Sommersemester 1909 kündigte Wilhelm Bauer seine erste Lehrveranstaltung zur Thema-

tik des Zeitungswesens mit dem Titel ĂDie Zeitung, ihre Geschichte und ihre Bedeutung als 

historische Quelle der Neuzeitñ an. Der Zeitungs-Verlag, das Organ des deutschen ĂVereins 

der deutschen Zeitungsverlegerñ, und die Österreichisch-ungarische Buchhändler-

Correspondenz begrüßten Bauers Vorlesungstätigkeit und betonten, dass einige deutsche Uni-

versitäten und Handelshochschulen das Zeitungswesen in ihrem Lehrangebot berücksichtigen 

würden und die Wiener Universität nun endlich diesem Beispiel gefolgt sei. Bauer würde 

Ăwenigstens die eine Seite des Zeitungswesens, welche von Spahn im Vorjahre auf dem Histo-

rikerkongreß in Berlin so eingehend beleuchtet wurdeñ
38
, ber¿cksichtigen. ĂDaÇ der Gegens-

tand der Vorlesung Interesse gefunden hat, beweist der äußerst stark besetzte Hörsaal des Vor-

tragenden, der mit größter Liebe in den Gegenstand eingedrungen ist, und im 

liebenswürdigsten Plaudertone seinen Hörern das neue Thema interessant zu machen ver-

steht.ñ
39

 Beide Artikel wiesen auch darauf hin, dass es einer weiteren Bearbeitung, vor allem 

des wirtschaftlichen Aspekts des Zeitungswesens bedürfe, eine Entwicklung in Richtung des 

Heidelberger Seminars von Adolf Koch sah der Zeitungs-Verlag als wünschenswert.
40

 

Wilhelm Bauer führte seine Vorlesungstätigkeit in unregelmäßiger Weise fort, las im Winter-

semester 1911/12 ¿ber ĂDie ºffentliche Meinung, ihre Geschichte und ihre Quellenñ und im 

Wintersemester 1913/14 ¿ber ĂDie ºffentliche Meinung als politischer Gedankeñ.
41

 

Seine Erkenntnisse verºffentlichte Bauer 1914 in der Monografie ĂDie ºffentliche Meinung 

und ihre geschichtlichen Grundlagenñ. Bauer verfolgte die Entstehung und Entwicklung des 

Begriffs Ăºffentliche Meinungñ, setzte sich mit der Problematik des Individuums und der Mas-

                                                
37 Schmolke, 1992, S. 24; Schulz, Elisabeth: Wilhelm Bauer. Studien zu Leben und Werk, Wien 1979 (Disserta-
tionen der Universität Wien; 142), S. 1-73. 
38 Vorlesungen über Zeitungswesen, in: Zeitungs-Verlag, 10. Jg., H. 22 (4. Juni 1909), S. 439. 
39 V.Kl., in: Österreichisch-ungarische Buchhändler-Correspondenz, Wien (9. Juni 1909), zit. nach: Schulz, 

1979, S. 93 f. 
40

 Schulz, 1979, S. 93; Vorlesungen über Zeitungswesen, in: Zeitungs-Verlag, 10/22, S. 439. 
41 Zu den Lehrveranstaltungen Wilhelm Bauers vgl. Verzeichnis der von Wilhelm Bauer an der Universität Wien 

gehaltenen Vorlesungen und Übungen, in: Schulz, 1979, S. 257-263. Nicht in der Aufstellung enthalten sind die 

Lehrveranstaltungen des Wintersemesters 1909/10, der Sommersemester 1912, 1913 und 1915 sowie des Winter-

semesters 1916/17, da Wilhelm Bauer diese erst später ankündigte. 
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se in Verbindung mit der öffentlichen Meinung auseinander und ging dabei vor allem auf Gus-

tave Le Bons Werk ĂPsychologie der Massenñ
42

 (1895) ein. Die Charakteristika öffentlicher 

Meinung verdeutlichte Wilhelm Bauer anhand diverser weltgeschichtlicher Beispiele und un-

terschied zwischen der öffentlichen Meinung und der veröffentlichten Meinung, als die er die 

Erzeugnisse der Publizistik bezeichnete. Neben der Presse, die in Wechselwirkung mit der 

öffentlichen Meinung stehe und einen eigenen Organismus mit den Merkmalen Publizität, 

Periodizität und Aktualität darstelle, zählte er auch die mündliche Rede, die gedruckte Schrift 

sowie die Tat zu den ĂAusdrucksmittelnñ ºffentlicher Meinung. Mit seinem Werk lieferte 

Wilhelm Bauer eine der frühesten theoretischen Grundlagen für den Ansatz einer prozesshaft 

verstandenen Kommunikation. 

Wilhelm Bauers Werk, das sich durch eine große Fülle exemplarischer Belege auszeichnete, 

wurde sowohl in journalistischen, als auch akademischen Kreisen hoch gerühmt und wird auch 

heute noch als grundlegender Überblick über die Kommunikationsgeschichte geachtet.
43

 Wäh-

rend der Zeitungs-Verlag positiv anmerkte, dass Bauers Erkenntnisse Ăaus der geschichtlichen, 

nicht aus der bisher üblichen staatswissenschaftlich-spekulativen Betrachtungñ resultierten, 

und das Werk Ăjedem Verleger und Redakteur, ja [...] jedem gebildeten Zeitungsleser nur 

dringendñ
44

 empfahl, wandte sich der Soziologe Ferdinand Tönnies als einziger Kritiker gera-

de gegen diese historisch begründete Auffassung Bauers vom Wesen der öffentlichen Mei-

nung. Josef Hirn, Sprecher der universitären Beratungskommission für die Anerkennung der 

wissenschaftlichen Leistungen Wilhelm Bauers, merkte an, dass der Begutachtete Ădieses bis-

her kaum noch in Angriff genommene Thema mit intensivsten wissenschaftlichem Ernst ange-

faÇtñ habe und Ăan eine gr¿ndliche Untersuchung, begriffliche Abgrenzung wie historische 

W¿rdigung seines Gegenstandes geschrittenñ sei. Er konstatierte Bauer auÇerdem Ăein weise 

abwägendes, reifes Urteil, feines psychologisches Verständnisñ und Ăeine wahrhaft objektive, 

vornehme Unbefangenheit und Auffassungñ
45

. Heinrich Friedjung engagierte Bauer aufgrund 

dieses Werkes mindestens zweimal als Redner für den Verein der Geschichtsfreunde, im April 

1914 mit einem Vortrag zum Thema ĂDie ºffentliche Meinung als Geschichtsquelleñ, ein Jahr 

spªter ¿ber ĂDie Presse des Jahres 1870ñ.
46

 

Nach ĂDie ºffentliche Meinung und ihre geschichtlichen Grundlagenñ publizierte Wilhelm 

Bauer einige weitere Arbeiten zu diesem Themengebiet. In dem ebenfalls 1914 erschienenen 

Artikel ĂDie neue Forschung zur Geschichte der ºffentlichen Meinungñ fasste Wilhelm Bauer 

die zentralen Thesen und Forschungsergebnisse zu den psychologischen und historischen Vor-

aussetzungen der öffentlichen Meinung zusammen.
47

 

                                                
42 Zu Le Bons ĂLa psychologie des foulesñ vgl. Holtz-Bacha / Kutsch, 2002, S. 259 f. 
43 Schmolke, 1992, S. 26 f.; Holtz-Bacha / Kutsch, 2002, S. 45 f. 
44 Bartsch, R.: Für den Büchertisch des Zeitungsmannes, in: Zeitungs-Verlag, 17. Jg., H. 34 (25. August 1916), 

Spalte 888. 
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 Österreichisches Staatsarchiv, Allgemeines Verwaltungsarchiv, 41.839
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 (Bericht), Beilage zu 17.907
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46 Schulz, 1979, S. 99. 
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Wilhelm Bauers zeitungskundliches Engagement brachte ihm wissenschaftliche Anerkennung, 

er galt bald als der Wiener Experte des jungen Forschungsgebiets und sein gewonnenes Re-

nommee verschaffte ihm Einladungen zu Gastvorträgen an diversen Institutionen im In- und 

Ausland. Von Karl Lamprecht, dem Vorsitzenden des Arbeitsausschusses der ĂInternationalen 

Ausstellung f¿r Buchgewerbe und Graphikñ, die 1914 von der kºniglichen Akademie f¿r gra-

phische Künste und Buchgewerbe in Leipzig veranstaltet wurde, erhielt Wilhelm Bauer eine 

Einladung zur Mitarbeit. Innerhalb der ĂKulturgeschichtlichen Abteilungñ dieses GroÇpro-

jekts, die der Kölner Pressehistoriker Martin Spahn leitete, sollte sich der Wiener Neuzeithis-

toriker insbesondere der Zensur von 1500 bis zur Gegenwart widmen und auch die Buchdru-

ckerprivilege, Nachdruck- und Schutzbriefe behandeln. Nach Abschluss des Projekts drückte 

das Direktorium der Ausstellung in einem Schreiben vom 5. Dezember 1914 seinen Dank für 

Bauers ĂersprieÇliche und f¿r uns so wertvolle Mitarbeitñ aus.
48

 

 

Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs wurden Wilhelm Bauers Werke durch wachsenden Na-

tionalismus stark beeinflusst, ähnlich wie viele frühe Zeitungskundler in Deutschland rückte 

die Beziehung von Politik und Presse in den Vordergrund von Bauers Betrachtung. In drei 

1915/16 erschienenen Artikeln thematisierte er den Einfluss des Krieges auf das Zeitungswe-

sen. Er polemisierte gegen feindliche Staaten und deren Presse, etwa den Kontrollverlust Na-

poleons III. über die französische Presse 1870/71, welche durch die gedankenlose Veröffentli-

chung militärstrategischer Details die Niederlage Frankreichs beschleunigt hätte. Die deutsche 

und österreichische Presse beschrieb er als positives Gegenbeispiel. Während des Krieges sin-

ke der Einfluss der Zeitungen auf die öffentliche Meinung, stattdessen spiele die Tat in diesen 

Zeiten eine primäre Rolle. Gleichzeitig wirke sich der Krieg auch negativ auf den Standard der 

Presse aus. Bauer meinte, dass durch den Krieg der Einfluss von ĂRevancheidee, Irredentis-

mus, Panslawismus und wie alle diese der verhetzten nationalen Phase dienenden Strömungen 

heiÇen mºgenñ auf die Zeitungen stark angestiegen war und Ăder Mehrzahl ihrer Leser den 

gesunden Sinn f¿r AuÇenpolitik getr¿btñ
49

 habe.
50

 

Wilhelm Bauer, dem am 4. Juni 1916 der Titel eines außerordentlichen Professors verliehen 

wurde, hielt im Sommersemester 1917 einen sechs Abende umfassenden Kurs ¿ber ĂGe-

schichte und Psychologie der modernen Presseñ im Volkbildungsinstitut der Wiener Urania. 

Bauer behandelte hier die Vorläufer der Zeitungen und die Entstehung der modernen Presse in 

Deutschland, Frankreich und England in Verbindung mit wesentlichen historisch-politischen 

Ereignissen ab dem ausgehenden 18. Jahrhundert. Auch dem aktuellen Stand des Zeitungswe-

sens, dessen Organisation, Verhältnis zur Kultur, positiven und negativen Eigenschaften sowie 

dessen Aufgaben für die Zukunft schenkte Bauer seine Aufmerksamkeit.
51

 Der 1917 veröf-

                                                
48 Archiv der Österreichischen Akademie der Wissenschaften (AKAW), Schreiben an Wilhelm Bauer v. 5. 12. 
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fentlichte Kurzaufsatz ĂDie Psychologie der modernen Presseñ
52

 beschrieb den Untergang des 

Individualismus innerhalb des modernen Zeitungswesens durch neue Organisationsformen 

und den zunehmenden kapitalistischen Einfluss auf die Zeitungen. In einer 1918 veröffentlich-

ten Studie
53

 befasste sich Bauer mit dem Gerücht, welches als Nachrichtenersatz vor allem in 

Kriegszeiten an Bedeutung gewinne.
54

 

Im Sommersemester 1918 hielt Wilhelm Bauer an der Universität Wien die dreistündige 

Lehrveranstaltung ĂDie Geschichte der Presse als Einf¿hrung in die Geschichte des modernen 

politischen Denkensñ.  
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3.2 Zeitungskunde an den Wiener Hochschulen in der Ersten 

Republik 
 

3.2.1 Die ĂEnquete ¿ber die Errichtung von Hochschulkursen f¿r 
Pressewesenñ 1919 

 

Wie in Deutschland führte die Kriegsniederlage und Errichtung einer Demokratie in Öster-

reich zu einer intensiveren öffentlichen Auseinandersetzung mit dem Zeitungswesen, dessen 

Aufgaben und Verantwortung. Noch in den letzten Tagen der Monarchie, am 30. Oktober 

1918, fasste die provisorische Nationalversammlung den Beschluss, jede Zensur als dem 

Grundrecht des Staatsbürgers widersprechend zu verbieten. Damit war die volle Pressefreiheit 

hergestellt, das Zeitungswesen nur noch durch strafrechtliche Bestimmungen eingeschränkt.
1
 

Hauptziele der österreichischen Journalistenorganisationen stellten ab 1918 die Schaffung ei-

nes neuen Pressegesetzes, eines Journalistengesetzes und einer Pressekammer dar. Zu Bera-

tungen fanden sich Vertreter der Gewerkschaft der Wiener Journalisten ĂOrganisation der 

Wiener Presseñ, des Journalisten- und Schriftstellervereins ĂConcordiañ, der ĂDeutschºsterrei-

chischen Schriftstellergenossenschaftñ, des ĂKlubs der Wiener Presseñ und des ĂVereins der 

katholischen Journalisten ¥sterreichsñ zusammen. Im Jªnner 1919 konstituierte sich diese 

Versammlung als Ăeinstweilige Pressekammerñ, der auch der ĂVerband der Wiener Zeitungs-

korrespondenzenñ beitrat. Sie wurde nicht gesetzlich verankert.
2
 

In der Ersten Republik entstand neben der etablierten seriösen, auf Niveau bedachten Presse 

der neue Typus der Ărepublikanischenñ Zeitungen, die eigentlich unpolitisch waren und als 

ĂSensationspresseñ charakterisiert werden kºnnen. Zu diesen zªhlte auch die Boulevard-

Presse, innerhalb derer mit der ĂAsphaltpresseñ ï reißerisch in Aufmachung und Inhalt ï ein 

neuer Typus entstand. Besondere Bedeutung erlangte hier der Chefredakteur und Skandaljour-

nalist der Zeitungen Die Stunde, Der Tag, Der Morgen und Der Abend, Imre Bekessy, der 

selbst vor politischer Korruption und Erpressung nicht zurückschreckte. Insgesamt existierte 

im Österreich der Ersten Republik eine auffällige inhaltliche, aber auch gestalterische Vielfalt 

der Presse, deren Schwergewicht in Wien lag.
3
 Einer der bekanntesten Pressekritiker war Karl 

Kraus (1874-1936), der in seiner Zeitschrift Die Fackel seit 1899 Sensationssucht, Geldgier 

sowie Sprache insbesondere des Wiener Zeitungswesens anprangerte und solche Zustände zu 

bekämpfen suchte.
4
 

Die öffentliche Diskussion über politische Wirkung und Niveau der Presse hatte bereits 1916 

im deutschen Nachbarland zur Einrichtung des ersten Instituts für Zeitungskunde in Leipzig 

                                                
1Jagschitz, Gerhard: Die Presse in Österreich von 1918 bis 1945, in: Bobrowsky, Manfred / Duchkowitsch, Wolf-
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burg 1991, S. 63. 
2 Golowitsch, 1974, S. 7-11. 
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geführt, nach Kriegsende folgten eine Reihe weiterer Einrichtungen. Vermutlich angeregt 

durch diese sprach sich der Pharmakologe Hans Horst Meyer
5
 (1853-1939) als Rektor der 

Universität Wien schon 1918 für eine engere Kooperation von Universität und Presse aus. 

Laut Bericht des Neuen Wiener Journals erhoffte sich Meyer besonders auf dem Gebiet der 

ĂReinigung der deutschen Spracheñ eine positive Wirkung.
6
  

 

Der nächste Anstoß kam von Regierungsseite: Staatskanzler Dr. Karl Renner initiierte überra-

schend eine ĂEnquete ¿ber die Einrichtung von Hochschulkursen f¿r Pressewesenñ, die am 27. 

Februar 1919 im Staatsamt für Unterricht stattfand. Den Anlass zu der dreistündigen Bespre-

chung gab eine Denkschrift Renners, in der er sein Konzept für eine Journalistenausbildung 

skizzierte. Die Originalversion der Schrift konnte, wie bereits im Zuge der Forschungen von 

Theodor Venus und Wolfgang Duchkowitsch
7
, nicht aufgefunden werden, jedoch hatte Der 

Journalist, das Organ der deutsch-österreichischen Tagesschriftsteller, im März 1919 ï zu-

mindest zusammenfassend ï Renners Leitsätze veröffentlicht: 

Demnach sei der Wunsch, an der Universitªt Wien Ăschon im nªchsten Sommersemester ver-

suchsweise Kurseñ f¿r Journalistenanwärter sowie für das allgemeine Publikum abzuhalten, 

Ăjournalistischen Kreisenñ entsprungen ï eine Bemerkung, die etwa der Journalistenvertreter 

Karl Sedlak anzweifelte. Für Renner kamen für diesen Zweck Vorlesungen zu folgenden 

Themenbereichen aus der Juridischen sowie Philosophischen Fakultät in Frage: 

a) Geschichte, besonders neuere und neueste Geschichte sowie Wirtschafts- und Kultur-

geschichte, 

b) vor allem deutsche Literaturgeschichte, 

c) Kunstgeschichte und Archäologie, 

d) Philosophie(-geschichte), Ästhetik, Ethik, Soziologie, 

e) Preßrecht, Strafrecht, Staats- und Völkerrecht, 

f) Volkswirtschaftslehre, Finanzwirtschaft, Sozialpolitik, Agrarpolitik und Gewerberecht. 

Daneben sollten Kurse in modernen Sprachen und Stenografie sowie Vorträge über Geschich-

te und andere Aspekte des Zeitungswesens stattfinden. Die Vorlesungen kºnnten auch Ăin 

Form seminaristischer ¦bungen abgehalten werdenñ, ebenso wªren Exkursionen in Zeitungs-

betriebe möglich. Die Lehrveranstaltungen sollten ordentlichen und außerordentlichen Hörern 

der Universität offen stehen. Da der Journalismus ein freier Beruf sei, würde man bewusst auf 

einen ĂPr¿fungszwang sowie die Ausstellung etwaiger Zeugnisse oder Diplomeñ verzichten.
8
 

Renner betonte in der folgenden Diskussion nochmals, dass bei der Einführung eines Zertifi-

kats den Berufsanwärtern mit angeborener Begabung der Weg in den Journalismus erschwert 

werden würde.
9
 

                                                
5 Vgl. ÖBL, Bd. 5, 1972, S. 426 f. 
6 Neues Wiener Journal, 7. Februar 1920, S. 5. 
7
 Duchkowitsch, 1991a, S. 12; Venus, 1987, S. 127, Anm. 19 

8 Hochschulkurse für das Pressewesen. Die Enquete im Staatsamt für Unterricht, in: Der Journalist, 2. Jg., Nr 1/3 

(12. März 1919), S. 4. 
9 Stenographisches Protokoll über die Errichtung von Hochschulkursen für Pressewesen, Wien, 27. Februar 1919 

(Österreichische Nationalbibliothek, Sign. 231299-D). 
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Mit hoher Wahrscheinlichkeit lehnten sich Renners Leitsätze an den 1916 von Karl Bücher 

verºffentlichten ĂStudienplan zur berufsmªÇigen Ausbildung im Zeitungswesen [Journalistik] 

an der Universitªt Leipzigñ
10

 an, welcher ebenfalls bereits vorhandene Fächer zu einem syste-

matischen Studium zusammenfasste. Beinahe alle der von Renner vorgeschlagenen Einzelfä-

cher kamen bereits in Büchers Konzept vor, teilweise sogar in derselben Reihenfolge bzw. 

demselben Wortlaut. Bücher hatte drei unterschiedliche Studienrichtungen ï für politische 

Journalistik, Handelsjournalistik sowie Feuilleton ï entwickelt, in Renners einsträngigem 

Konzept finden sich Lehrveranstaltungen aus allen drei Bereichen wieder. Im Vergleich zum 

Vorgängerkonzept war lediglich die Integration der Fächer Soziologie, Preß- und Strafrecht 

neu. Bücher hatte zwar nicht explizit stenografische Kurse gefordert, eine Ăpraktische Berufs-

vorbereitungñ war jedoch vorgesehen. 

Die Leitsätze sowie die Einladungen waren den Teilnehmern nur einen Tag vor der Enquete
11

 

zugesandt worden, weshalb inklusive des Staatskanzlers nur insgesamt 14 Vertreter erscheinen 

konnten und niemand der Versammelten ï mangels interner Vorbesprechungen ï eine offiziel-

le Stellungnahme seiner Organisation oder Institution aussprechen konnte. Anstatt einer konk-

reten, zielgerichteten und entscheidungsbefugten Versammlung hatte die Enquete daher nur 

den Status einer unverbindlichen Aussprache der persönlichen Ansichten folgender Vertreter:  

 

Regierung Staatskanzler Dr. Karl Renner (1870-1950) 
Staatsamt für Unterricht Staatssekretär Dr. Rafael Pacher (1857-1936) 

Universität Wien  Rektor Univ.-Prof. Dr. Friedrich Becke (1855-1931) 

Philosophische Fakultät Dekan Univ.-Prof. Dr. Eugen Oberhummer (1859-1944) 

Juridische Fakultät Dekan Univ.-Prof. Dr. Carl Grünberg (1861-1940)  
Concordia Präsident Dr. Sigmund Ehrlich (1853-1932) 

Organisation der Wiener Presse Präsident Dr. Julius Gans von Ludassy (1858-1922) 

 Obmann Karl Sedlak (1862-1930) 
 stv. Vorsitzender Dr. Edmund Wengraf (1860-1933) 

 Schriftführer Marcel Zappler (geb. 1855) 

Union der auswärtigen Presse Präsident Leopold Mandl (1860-1930) 

Deutsch-Österr. Schriftstellergenossenschaft Präsident Hans Puchstein (1865-1937) 
Syndikat der Zeitungskorrespondenten Präsident Stephan Skrein (1855-1931) 

Verband der auswärtigen Presse Jakob Edler von Winternitz (1843-1921)
12

 

 

Als Staatssekretär für Unterricht eröffnete Rafael Pacher die Besprechung mit einer Einleitung 

über die Zielvorstellungen. Die geplante Studienrichtung solle einerseits Journalistenanwärtern 

Ăjenes allgemeine und besondere Wissenñ vermitteln, das f¿r ihren spªteren Beruf nºtig wªre, 

sowie andererseits Ăgebildete Kreiseñ ¿ber Organisation und Wirkung der Presse aufklären. 

Das bisherige Lehrangebot der Wiener Hochschulen könne dem Journalistennachwuchs zwar 

einige n¿tzliche Wissenszweige nªher bringen, jedoch fehle es diesem Studium an Ăgebotener 

Systematikñ und Zusammenhang, welche Ăauf dem Wege des Selbststudiumsñ kompensiert 

                                                
10 Abgedruckt in: Münster, 1941, S. 7-9. 
11 Ehrlich und Gr¿nberg betonten, Ăzwischen gestern und heuteñ bzw. Ăheute Vormittagñ keine Gelegenheit zur 

Aussprache mit den Kollegen gehabt zu haben. Vgl. Stenographisches Protokoll, S. 12 und 68. 
12 Für Kurzbiografien der Enqueteteilnehmer vgl. Duchkowitsch, 1991a, S. 35-38. 
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werden müssten. Abhilfe sollten die geplanten Kurse, zunächst an der Universität Wien, schaf-

fen. Pacher ersuchte die Vertreter um Unterstützung und Diskussionsbeiträge zu den Leitsät-

zen und der ĂªuÇeren und inneren Konstruktion dieses Studienbetriebesñ, der die Verbindung 

zwischen Wissenschaft und Presse vertiefen sollte.
13

 

Karl Renner, der ebenso wie Pacher auch journalistisch tätig war, bezeichnete die Presse als 

einen Ăder wichtigsten Auslesefaktoren f¿r die ºffentlichen Funktionªreñ
14

 in der Republik, 

weshalb sie in dieser Staatsform höhere Aufgaben und Wirkung, jedoch auch höhere Verant-

wortung habe. Ähnlich wie viele deutsche Zeitungskundler vertrat Renner die Meinung, dass 

noch vor den Tanks Ădas schwere Gesch¿tzñ der alliierten Presse zur Kriegsniederlage beiget-

ragen hätte. Dagegen habe in Österreich keine gezielte Einbindung der inländischen Presse in 

die Kriegspolitik stattgefunden, Staat und Wissenschaft hätten ihr im Gegenteil nur Gering-

schätzung oder gar Verachtung entgegengebracht. Renner folgerte aus den Ereignissen des 

Krieges, dass die öffentliche Meinung nun von Regierungsseite geschützt werden müsse.
15

  

Auch ĂHochschul- und Journalistenweltñ sollten engeren Kontakt pflegen. Neben Journalis-

tenanwärtern als ordentliche Hörer sollten sich im Beruf stehende Journalisten als außeror-

dentliche Hörer in der geplanten universitären Studieneinrichtung weiterbilden können, dane-

ben jedoch auch die Ă¿brige nichtjournalistische Weltñ, vor allem die Ăstudierende Jugendñ, 

über das Wesen, die Aufgaben und die Bedeutung der Presse aufgeklärt werden. Verstimmung 

löste vor allem Renners Behauptung aus, die bürgerliche Presse habe der neuen Staatsform 

erst zögerlich und verspätet Akzeptanz und Unterstützung entgegengebracht ï eine polemische 

Kritik, für die sich Renner später entschuldigte.
16

 F¿r die bevorstehende Lºsung Ăgewaltiger 

gesellschaftlicher Problemeñ m¿sse sich die Presse von dem engen monarchistischen Denk-

rahmen befreien, wozu die Hochschulen ihren Beitrag zu leisten hätten.
17

 Duchkowitsch zu-

folge stand dahinter Ădie groÇe medienpolitische Idee, daÇ eine dauerhafte Festigung der er-

reichten gesellschaftlichen Umwälzung nach Ausrufung der Republik nur in einem 

dialektischen ProzeÇ mit der Presse erreicht werden kannñ.
18

 

Friedrich Becke, Rektor der Universitªt Wien, stimmte Renner zu, dass mit der Ăkolossalen 

Bedeutungñ der ºffentlichen Meinung die ĂVerantwortlichkeitñ ihrer Vertreter steige. Journa-

listen m¿ssten sich dieser ĂVerpflichtung gegen¿ber der ¥ffentlichkeitñ bewusst sein und die 

Universität sei bereit, hier mitzuhelfen, doch müssten Detailfragen zu den Kursen mit den Fa-

kultäten bzw. einzelnen Fächern diskutiert werden.
19

 

Sigmund Ehrlich, Prªsident der ĂConcordiañ begr¿Çte die von Renner forcierte Zusammenar-

beit von Vertretern der ºffentlichen Meinung und der ºffentlichen Gewalt, ein ĂWer-

muthstropfenñ wªre jedoch die  uÇerung des Staatskanzlers ¿ber die b¿rgerliche Presse zum 

                                                
13 Stenographisches Protokoll, S. 1 f. 
14 Ebd., S. 4. 
15

 Ebd., S. 3-7. 
16 Ebd., S. 26. 
17 Ebd., S. 5-8. 
18 Duchkowitsch, 1991a, S. 16. 
19 Stenographisches Protokoll, S. 10-12. 
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Beginn der Demokratie, denn tatsächlich wäre die Presse von der Staatsverwaltung nicht ent-

sprechend anerkannt worden.
20

 

Die ĂConcordiañ habe sich bereits 1903 aufgrund Joseph Pulitzers Anfrage mit der Frage der 

journalistischen Hochschulkurse bzw. einer solchen Hochschule befasst, Ehrlich referierte 

über die damaligen Empfehlungen: Die journalistische Fakultät wäre an die juridische anzu-

schlieÇen und m¿sse, um die Hºrer in die ĂKunst der Berichterstattungñ einzuf¿hren, eine ei-

gene Zeitung herstellen. Dies solle im Rahmen eines durch einen praktischen ĂZeitungsmannñ 

geleiteten Seminars geschehen, der Student sich hier Ăan den tªglichen Ereignissen heranbil-

denñ. Die Rechtswissenschaftliche Fakultät habe der Presse bereits einige gute Mitarbeiter 

geliefert, die sich vor allem durch Ăscharfes Denkenñ, das ĂUnterscheiden des wesentlichen 

und nebensächlichenñ sowie eine ĂFixigkeit des Urteilsñ auszeichneten. Der Journalist m¿sse 

in kürzester Zeit zu einem Ereignis Stellung nehmen können und daher über juristisches, phi-

losophisches, aber auch technisches Grundwissen verf¿gen bzw. eigentlich Ăauf allen Gebie-

ten allwissendñ sein. Die Unterscheidung in ordentliche und auÇerordentliche Hörer lehnte 

Ehrlich ab, da auch die ao. Studierenden eines Prüfungszwanges bedürften und nach Absolvie-

rung einen Befähigungsnachweis erhalten müssten.
21

 

Nachdem Renner die Besprechung aufgrund eines Konferenztermins vorzeitig verlassen hatte, 

begr¿Çte Karl Sedlak als Obmann der ĂOrganisation der Wiener Presseñ die Einladung. Zur 

eingehenden Detailbesprechung sollten die Leitsätze der erst wenige Wochen zuvor gebildeten 

Ăeinstweiligen Pressekammerñ ¿berwiesen werden und deren Ansichten schlieÇlich als Grund-

lage für eine zielführende Aussprache dienen.
 
Persºnlich lehnte Sedlak es ab, Ăzum Redakteur 

studieren zu lassenñ
22

 bzw. Journalisten zu Ăfabrizierenñ, da es weder dem Stand noch der 

Presse nützen würde. Eine Gelegenheit zur Aus- und Fortbildung der bereits im Beruf stehen-

den Redakteure sei jedoch begrüßenswert.
23

 

Julius Gans von Ludassy, Prªsident der ĂOrganisation der Wiener Presseñ, bestand als einziger 

Praxisvertreter ausdrücklich darauf, dass Vorlesungen zur Vorbereitung auf den Journalisten-

beruf an der Universität einen wissenschaftlichen Charakter haben müssten, um zu einer Ni-

veauhebung beizutragen. Im Gegensatz zu Renner sah er die in den Leitsätzen angeführten 

Fächer jedoch nur innerhalb einzelner Ressorts für nützlich, am wichtigsten sei die am Schluss 

der Leitsªtze erwªhnte ĂDisziplin, welche das Zeitungswesen als Ganzes umfassen w¿rdeñ
24

. 

Um dieses weitläufige Gebiet systematisch zu vermitteln, solle ein ĂHandbuch des gesamten 

Zeitungswesensñ als Lehrgebªude dienen. 

Der erste, allgemeinere Teil des Lehrbuches sollte die Geschichte der Presse behandeln, wobei 

die Zeitung als ein Organismus darzustellen sei, der sich unter bestimmten Bedingungen ent-

wickelt, aufblüht und wieder zerfällt. Der zweite Teil über redaktionelle Technik bzw. das 

journalistische ĂKunsthandwerkñ ï die Betonung lag auf dem künstlerischen Aspekt ï sollte 
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 Ebd., S. 12-14. 
21 Ebd., S. 16-20. 
22 Ebd., S. 30. 
23 Ebd., S. 28-31. 
24 Ebd., S. 32. 
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sich mit dem Prozess von der Feststellung, über den Vertrieb bis hin zur Verwertung von 

Nachrichten in den verschiedenen Ressorts befassen. Drittens müssten wirtschaftliche Aspekte 

des Zeitungswesens behandelt werden, wozu Ludassy Rentabilitätsberechnung, Gründung und 

Organisation einer Zeitung, Absatzlehre, Abonnenten- und Inserentenpropaganda, Reklame, 

das englische und amerikanische Zeitungsrechnungswesen sowie Abbau und Liquidation einer 

Zeitung zählte. Auch technische Kenntnisse, etwa über Druckerwesen, Papier und Investitio-

nen, sollten den Journalisten vermittelt werden. Im fünften und letzten Kapitel sollten Presse- 

und Journalistenrecht sowie vor allem soziale Standesfragen, besonders die Beziehungen des 

Standes zu Staat und Kapital, thematisiert werden.
25

 

An diesen theoretischen Teil des Unterrichts, der mit Ădem grºssten wissenschaftlichen Ern-

steñ angefasst werden müsse, sollten sich praktische Seminarübungen anschließen, innerhalb 

derer die individuellen Talente der Anwärter erkannt sowie spezifisch in Richtung eines be-

stimmten Zweiges gefördert werden sollten.
26

 F¿r Duchkowitsch war Ludassy ein ĂVorden-

kerñ, da er erkannt hatte, Ădas journalistische Praxis stets wissenschaftlicher Kritik bedarfñ
27

. 

Edmund Wengraf, stellvertretender Vorsitzender der ĂOrganisation der Wiener Presseñ, hatte 

bereits um die Jahrhundertwende dem ĂSpecialcomit® der Presseñ zur Vorbereitung der Welt-

ausstellung 1900 angehört. Er sah das von Renner entworfene allgemeinbildende Konzept mit 

einer ĂUnzahl von Disziplinenñ als zu weitlªufig, obwohl diese Kenntnisse f¿r den Beruf 

durchaus nützlich sein könnten. Die derzeit an der Universität stattfindenden Vorlesungen 

wªren jedoch unbrauchbar, sie m¿ssten speziell auf die ĂErfordernisse des praktischen journa-

listischen Berufesñ konzentriert werden. Wengraf insistierte auf die Organisation der Ausbil-

dung in Form einer Fachschule inklusive eines Abschlusszeugnisses, wie etwa Ehrlich vorge-

schlagen hatte. Bedenken einer ĂJournalistenfabrikñ schob er mit den Bemerkungen beiseite, 

dass ohnehin nur Anwärter mit Begabung eine solche Hochschule besuchen und sich die Chef-

redakteure bei der Aufnahme neuer Kräfte nicht auf ein Zertifikat allein verlassen würden. 

Den vielen Journalisten mit Begabung, die den Beruf teils als ĂBroterwerbñ aufgenommen und 

nicht die nötigen zeitlichen und finanziellen Ressourcen hatten, über mehrere Jahre Kollegien 

zu besuchen, werde der direkte Zugang zur Zeitung weiterhin offen stehen. In Journalisten-

kreisen sei man sich zwar einig, dass der Nachwuchs eine bessere Allgemeinbildung benötige, 

jedoch sei darin nicht ï wie von Renner angedeutet ï der Grund für das Verhältnis der bürger-

lichen Presse zur jungen Demokratie zu sehen.
28

 

Eugen Oberhummer, Dekan der Philosophischen Fakultät, ging wie Renner und Becke auf die 

Macht der feindlichen und neutralen Presse im Krieg ein. In Amerika habe das Zeitungswesen 

einen Einfluss im öffentlichen Leben wie in keinem anderen Land, denn die dortige Presse sei 

kühner und richte sich mehr nach dem Publikumsgeschmack. Gleichzeitig seien jedoch allge-

meines Bildungsniveau und Verantwortungsgefühl verhältnismäßig niedrig. Die qualitative 

                                                
25 Ebd., S. 32-35. 
26 Ebd., S. 35 f. 
27 Duchkowitsch, 1991a, S. 34. 
28 Stenographisches Protokoll, S. 37-42. 
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Überlegenheit der mitteleuropäischen Presse könne durch Renners Bildungskonzept noch ver-

bessert werden.
29

 

Nach Oberhummers Resümee wären die meisten der in den Leitsätzen angeführten philosophi-

schen Vorlesungen bereits an der Universität Wien vorhanden, wie über die Themenbereiche 

Geschichte, Wirtschafts-, Literatur- und Kunstgeschichte, Archäologie sowie Philosophie. 

Kulturgeschichte, Ästhetik, Ethik, Soziologie sowie moderne Sprachen sollten auch aus Sicht 

der Philosophischen Fakultät stärker als bisher betont werden, die Wirtschaftsgeografie könne 

als weiteres sinnvolles Gebiet hinzugefügt werden. Ein richtiges Novum erkannte Oberhum-

mer nur in den Vorlesungen über Geschichte des Zeitungswesens und der modernen Presse, 

wie sie bereits in Deutschland stattfänden. Einige Universitätsvorlesungen wären zwar dem 

speziellen Publikum anzupassen, jedoch könne der Journalist auch aus dem derzeitigen Vorle-

sungsprogramm einige nützliche Kenntnisse ziehen. Ein berufsorientiertes Seminar müsse 

jedoch von einem Pressepraktiker geleitet werden. Oberhummer erklärte, die Frage bereits in 

den nächsten Wochen den Fakultätskollegen zu unterbreiten.
30

 

Als Vertreter des Verbandes der auswärtigen Presse thematisierte Jakob Edler von Winternitz 

auch die Rolle der auslªndischen, teils Ăantiºsterreichischñ eingestellten Korrespondenten vor 

und während des Weltkrieges. Winternitz erachtete Allgemeinbildung zwar für erforderlich, 

jedoch wäre es falsch, den Journalisten alles vermitteln zu wollen, was sie möglicherweise 

später brauchen könnten. Im Beruf stehende Journalisten hätten überdies keine Zeit, Vorlesun-

gen zu besuchen. Auch lehnte Winternitz eine praktisch orientierte journalistische Hochschule 

ähnlich den amerikanischen ab, denn die oberflächliche und tendenziöse Presse Amerikas sei 

kein geeignetes Vorbild. Außerdem wäre die praktische Pressearbeit selbst die beste Ausbil-

dung. Bei einer universitären Vorbildung sollte man sich daher anstatt des Fachwissens auf 

eine ĂCharakterbildungñ konzentrieren, um das Verantwortungsgef¿hl gegen¿ber Staat und 

Bevölkerung zu stªrken. Neben dem ĂGeistñ des Journalismus solle die Universitªt vor allem 

jenen der Bevölkerung heben und Vorurteile gegenüber der Presse ausräumen. Eine Verwirk-

lichung der Kurse im gleichen Jahr schloss Winternitz als zu kurzfristig aus.
31

 

Hans Puchstein, Prªsident der ĂDeutsch-ºsterreichischen Schriftstellergenossenschaftñ, stimm-

te der Betonung der Ămoralischen Befªhigungñ zu. Wie Wengraf charakterisierte Puchstein 

den Journalismus als Kunsthandwerk und legte den Schwerpunkt auf die angeborene künstle-

rische Begabung:
32

 

ĂZum Journalisten wird man nicht erzogen, er kann nicht gelernt werden, sondern der Journalist wird 
geboren.ñ

 33
 

Für die reine Berichterstattung würden Leute niedriger Bildung häufig ausreichen, da es vor 

allem auf Schnelligkeit ankäme. Dennoch solle vor allem bei Provinzzeitungen die allgemeine 

Bildung gehoben werden, da diese aufgrund eines kleinen Personalstandes nicht über eine 
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30 Ebd., S. 45-50. 
31 Ebd., S. 50-56. 
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Reihe von Spezialisten verfügen würden. Puchstein plädierte wie Renner für Fachkurse an der 

Universität, bevorzugte jedoch eine Anbindung an die Philosophische Fakultät. Vor einer ei-

genen journalistischen Fakultªt warnte er jedoch ausdr¿cklich, Ăso verf¿hrerisch es auch wªre, 

wenn wir uns mit dem Titel Dr. der Journalistik schm¿cken kºnntenñ.
34

 Eine solche Fakultät 

würde sich allein aus wirtschaftlichen Gründen nicht rentieren, aufgrund seiner Schätzung von 

etwa 1.000 in Österreich tätigen journalistischen Arbeitskräften berechnete Puchstein nämlich 

lediglich einen Bedarf von 25 neuen Kräften pro Jahr, von denen wiederum nicht alle diesen 

Weg des Berufseinstieges wählen würden.
35

 

Marcel Zappler befasste sich vor allem mit konstruktiven Vorschlägen zur Art des Aufbaus 

der Kurse und deren potentiellen Besuchern. Wie Wengraf legte Zappler den Schwerpunkt auf 

Ăden praktischen Unterricht im Journalismusñ, wobei auf die Schaffung einer eigenen Zeitung 

jedoch verzichtet werden könne. Praxiserfahrene Journalisten könnten stattdessen Redaktions-

konferenzen erklªren, Ăauf praktische Recherchen ausschickenñ sowie Exkursionen in große 

Redaktionsbetriebe, Setzereien und Maschinensäle veranstalten. Erst nachdem der Lehrende 

die Ăindividuelle Eignung des Einzelnen erkanntñ habe, sollten die in den Leitsªtzen aufge-

führten Kollegien, jedoch speziell auf die praktischen Interessen der Zeitung zugeschnitten, 

gehört werden.
36

 

Die potentielle Hörerschaft teilte Zappler in drei Gruppen: Neben den zukünftigen und bereits 

aktiven Journalisten, die eine Vor- bzw. Fortbildung erhalten sollten, kämen auch solche Per-

sonen in Betracht, die beruflich mit der Presse zu tun hatten, wie Press-Staatsanwälte, Richter 

oder Polizeioberkommissäre des Pressereferates. Zappler gab zu bedenken, dass die Inskripti-

onsvoraussetzungen der Universität für einige im Beruf stehende Journalisten vielleicht zu 

hoch wären, als außerordentliche Hörer sollte allen Interessierten die Möglichkeit zur Weiter-

bildung offen stehen.
37

 

Entsprechend den Vorschlägen von Sedlak und Oberhummer schlug Zappler vor, die Leitsätze 

in der Pressekammer bzw. innerhalb einzelner Ausschüsse der Fakultäten detailliert zu behan-

deln und schließlich miteinander eine Einigung zu erarbeiten. Das gegenseitige Verständnis 

zwischen Presse und Wissenschaft könne in gemeinsamen Diskussions-Abenden während der 

Semesterferien gestärkt werden, wenn die Zeit bis zum Sommersemester auch nicht zur für die 

endgültige Einrichtung der Kurse ausreiche.
38

 

Dekan Carl Grünberg erklärte die Bereitschaft der Juridischen Fakultät, an der Realisierung 

und dem Funktionieren der neuen Institution mitzuwirken, kritisierte jedoch das Konzept mas-

siv. In den bisherigen Diskussionsbeiträgen der Journalisten- und Regierungsvertreter wären 

deutlich zwei verschiedene Sichtweisen zum Ausdruck gekommen: einerseits der Ăbesondere 

Gesichtspunkte der Journalistikñ, der das Zeitungswesen selbst in den Mittelpunkt stellte (Lu-

dassy), sowie andererseits der Ăallgemeine Gesichtspunkte der Presseñ, der die Zeitung als 
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Diener, Leiter und Beherrscher oder aber, wie Grünberg selbst vertrat, Spiegel der öffentlichen 

Meinung ï Ăwas die Leute zu hºren w¿nschenñ, denken oder auch unbewusst f¿hlen ï be-

trachte.
39

 

In der von Ludassy geforderten Zeitungswirtschafts- und Rentabilitätslehre sah Grünberg we-

nig Sinn, denn ĂGeschªftst¿chtigkeit wird nicht gelernt, die hat manñ
40

. Ludassys Programm 

hätte einen Ăunendlichen Rahmenñ. Man m¿sse sich entscheiden, ob man Ăeine university ex-

tensive d.h. eine gewisse oberflªchliche Bildungñ oder eine unterteilte Spezialbildung anziele, 

denn alle Kenntnisse, die Ăeventuellñ spªter verwertet werden kºnnten, kºnnten ohnehin nie-

mals aufgenommen werden.
41

 Die Presse fordere je nach Tätigkeitsbereich unterschiedliche 

Qualitäten: während die handwerklichen Aspekte erlernt werden könnten, die künstlerischen 

Fªhigkeiten nur begrenzt, wªre zum Teil Ăeine aus dem Urquell der Natur sprudelnde Bega-

bungñ nºtig, die nie erlernt werden kºnne. Die Mºglichkeiten und Notwendigkeiten einer 

journalistischen ĂSonderbildungñ wªren dadurch ohnehin begrenzt. Wichtig f¿r Berufsanfªn-

ger wäre neben Begabung vor allem methodische Bildung ï die Fähigkeit, sich rasch mit 

Neuem zurechtzufinden.
42

 

Während die in Frage kommenden Einzelvorlesungen besonders auf die journalistischen Inter-

essenten abgestimmt werden müssten, könnte die Universität ï Ăunbek¿mmert um praktische 

Erfolgeñ
43

 ï prinzipiell keine Ăjournalistischen Vorlesungenñ halten. Gewisse Bereiche der 

journalistischen Tätigkeit wären nur in der Praxis zu erlernen, zwar könne ein Seminar über 

die Gründung und Bedeutung der Times aufklären, aber es sei ein großer Unterschied zur akti-

ven Gründung und Leitung einer Zeitung wie der Times. Nur für leitende Positionen im Jour-

nalismus wäre die in den Leitsätzen geplante universelle Bildung sinnvoll, Ăum ein getreuer 

Spiegel der öffentlichen Meinung, nicht ein Konkav- oder Konvexspiegel zu sein.ñ
44

. Doch 

wäre dafür wiederum ein staatswissenschaftliches oder philosophisches Studium geeigneter.
45

 

Leopold Mandl, Prªsident der ĂUnion der auswªrtigen Presseñ, teilte die Journalisten in zwei 

Kategorien: Einerseits Ădie akademisch Gebildetenñ mit unterschiedlichem Talent und ĂBe-

rufsfreudigkeitñ, andererseits jene ohne akademische Bildung, von denen ein Teil wegen der 

Verdienstmöglichkeiten, ein anderer Teil ï die ĂKraftmeierñ ï aus ĂBerufsfreudigkeitñ zum 

Journalismus gefunden hatte. Vor allem letztere Untergruppe wäre an einer akademischen 

Fortbildung interessiert, scheitere jedoch an den Inskriptionsbedingungen. Mandl schlug vor, 

einen Kurs f¿r ein ĂDoktorat der politischen Wissenschaftenñ zu Ăkreierenñ, f¿r den sich Jour-

nalisten nicht durch die Matura, sondern durch eine Ăjournalistische Arbeitñ qualifizieren, da-

neben aber auch Laien teilnehmen könnten.
46
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Stephan Skrein, Prªsident des ĂSyndikates der Zeitungskorrespondentenñ wies auf einen Ăvor 

vielen Jahrenñ stattgefundenen internationalen ĂPreÇkongreÇñ in Bern hin, an dem er teilge-

nommen hatte, der zur Einrichtung von Hochschulkursen in Bern und Zürich geführt hätte. 

Pacher sollte sich an den Botschafter in Bern wenden, um nähere Informationen über diese 

bereits bestehenden Vorbilder zu erfahren.
47

 

 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Initiative des Staatskanzlers prinzipiell von allen 

Anwesenden begrüßt wurde. Auch Renners allgemeine Ausführungen über die Bedeutung der 

Presse im Krieg sowie deren Verantwortung in der demokratischen Staatsform und schließlich 

der geäußerte Wunsch nach engerer Zusammenarbeit zwischen Regierung und Presse erregten 

bei den Versammelten positive Reaktionen. Über den konkreten Zweck der Enquete, die 

Schaffung und Gestaltung von Kursen zur journalistischen Ausbildung an der Universität, 

konnte jedoch kein Konsens erreicht werden. Während die Vertreter der journalistischen Stan-

desvertretungen Ehrlich, Ludassy, Zappler, Skrein und Mandl sowie Dekan Oberhummer sich 

zumindest bemühten, konstruktiv zur Diskussion beizutragen, signalisierten vor allem Weng-

raf und Dekan Grünberg völlige Ablehnung der staatlichen Pläne. 

Ein großer Teil der Vertreter ï Ehrlich, Ludassy, Wengraf, Winternitz, Zappler, Puchstein und 

Grünberg ï meinte, dass die von Renner zur Vorbildung vorgeschlagenen Fächer zu weitläufig 

wären, wenn auch einige deren potentielle Nützlichkeit nicht abstritten. Zumindest Ludassy 

und Zappler erkannten an, dass eine große Breite der Ausbildungsfächer für die Ausbildung 

sinnvoll sein könnte, allerdings nur in Form einer Spezialisierung in eine bestimmte Richtung, 

die der individuellen Begabung entsprechen müsste. Lediglich Dekan Oberhummer ging kri-

tiklos auf das vorgeschlagene Vorlesungsprogramm ein und signalisierte Bereitschaft, beste-

hende Vorlesungen der Philosophischen Fakultät zu diesem Zweck zu nutzen und auch diesem 

anzupassen. 

Auch über die Organisation und Gestaltung der Kurse kamen verschiedenste Meinungen zum 

Ausdruck: Während Ehrlich und Wengraf für eine Fachschule mit Abschlusszeugnis ï dieses 

lehnte Renner ab ï eintraten, sprach sich Winternitz ausdrücklich gegen eine solche aus. 

Wengraf, Ehrlich und Zappler betonten vor allem den praktischen Unterricht, wobei die bei-

den letzteren, aber auch Oberhummer diesen Teil der Ausbildung von einem Zeitungsmann 

geleitet sehen wollten. Winternitz, Grünberg und Wengraf beharrten dennoch darauf, dass die 

Ausbildung innerhalb der praktischen Redaktionsarbeit nicht vollkommen zu ersetzen wäre, 

Ehrlich forderte aus denselben Gründen die Schaffung einer Lehr-Redaktion, was Zappler 

wiederum für unnötig hielt. Ludassy rückte als einziger der Versammelten eine wissenschaft-

lich betriebene Zeitungskunde in den Mittelpunkt der Bemühungen. 

Der Zweifel an der Wirksamkeit der geplanten Hochschulkurse begründete sich vor allem auf 

die Überzeugung, dass es im Journalistenberuf weniger auf Fachwissen ankäme, sondern auf 

die Fªhigkeit, schnell auf Neues zu reagieren (Ehrlich, Gr¿nberg), auf eine Ămoralischeñ, 
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Ăgeistigeñ, Ăcharakterlicheñ oder Ăk¿nstlerischeñ Eignung (Puchstein, Winternitz, Ludassy, 

Grünberg), besonders jedoch auf eine angeborene Begabung (Puchstein, Wengraf, Grünberg, 

Ludassy, Zappler).
48

 

Während Sedlak, Zappler und Mandl die Weiterbildung im Beruf stehender Journalisten be-

grüßten, meinte Winternitz, diese hätten keine Zeit dafür. Die Aufklärung weiterer Personen-

kreise über die Presse wurde von Winternitz, Zappler und Mandl positiv aufgenommen, Grün-

berg lehnte diese Aufgaben als zu weit führend ab. 

Die Beschlussfassung beschränkte sich auf die weitere Vorgangsweise: Die Leitsätze und Vor-

schläge sollten sowohl der einstweiligen Pressekammer, als auch der Universität zur Beratung 

übergeben werden, die dortigen Ergebnisse ausgetauscht und schließlich in einer weiteren, in 

kurzer Zeit stattfindenden Besprechung im Staatsamt für Unterricht eine Schlussfassung erar-

beitet werden. Pacher erklärte sich bereit, über die Kurse in der Schweiz, aber auch in 

Deutschland Erkundigungen einzuholen. Er resümierte, dass die Regierungsvorlage zwar auf 

Kritik gestoßen sei, jedoch wäre jeder der Anwesenden aufgerufen, Verbesserungen des Plans 

zu bewirken, denn es sei Ăder Geist der neuen Zeitñ, dass weniger von oben bestimmt und 

mehr mit den Beteiligten besprochen werde.
49

 

Trotz des Beschlusses, die Einrichtung der Kurse für Pressewesen in den verschiedenen Gre-

mien weiter zu diskutieren, um schon bald zu konkreten Ergebnissen zu gelangen, wurde die 

Frage offenbar kaum weiterverfolgt. Die ĂUniversitªt Wien ergriff nach Beratungen auf Fakul-

tªtsebene von sich aus keine Initiative zur Wahrnehmung der Idee Renners.ñ
50

 1920 trat Ren-

ner als Regierungschef zur¿ck, womit nach Venusô und Duchkowitschs Vermutung wohl Ăder 

treibende Faktor in dieser Frageñ
51

 wegfiel. 

Der Zentralverein der Zeitungs-Unternehmungen veröffentlichte im März in seinem Organ 

Der Zeitungsverleger eine kurze Notiz über die Planung der Hochschulkurse und wies darauf 

hin, dass sein Vizepräsident Hans Feller sen. (1842-1920) bereits seit einiger Zeit für eine sol-

che Hochschule geworben hätte.  

ĂWenn sie nun endlich zustande kommt, so ist auch Papa Feller der Initiator dieser Sache und nicht, 
wie der Prªsident der ,Concordiaô, Dr. Ehrlich erwªhnte, der Staatskanzler der Anreger dieser f¿r 

Zeitungsbetriebe so notwendigen Institution.ñ
52

 

Möglicherweise hatte Karl Renner ihn im Auge gehabt, als er behauptet hatte, der Wunsch 

nach der Einrichtung journalistischer Kurse wªre aus Ăjournalistischen Kreisenñ gekommen.  

Auf Seiten der Journalistenverbände wandte man die Aufmerksamkeit dringenderen Standes-

fragen zu: Ein von der Ăeinstweiligen Pressekammerñ verfasster Presse- und Journalistenge-

setzentwurf wurde im Mai 1919 in einer parlamentarischen Enquete diskutiert. Nach mehreren 

Diskussionen entstand ein vom Journalistengesetz getrennter Pressegesetzentwurf, der in der 
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Sitzung des Nationalrats am 7. April 1922 einstimmig beschlossen wurde. Auch die Schaffung 

einer ständigen Pressekammer hatte für die Presseverbände Priorität, dahingehende Bemühun-

gen scheiterten jedoch an den Meinungsverschiedenheiten der Journalisten und Verleger. In 

der Zusammenfassung mit den Verlegern sahen die Journalisten die Gefahr, den Arbeitgebern 

ausgeliefert zu werden, weshalb sie auf eine Stimmenmehrheit bestanden. Dies wiederum pro-

vozierte den offenen Widerstand der Herausgeber und Verleger.
53

 Erst 1936 wurde eine öster-

reichische Pressekammer als Teil des ständestaatlichen Aufbaus eröffnet. 

Der Journalist berichtete 1920 über die Ausarbeitung eines Gesetzesentwurfs zur Errichtung 

einer Presse- oder Journalistenkammer unter Leitung von Marcel Zappler. Diese werde, so der 

Artikel weiter, vielleicht Ăauch die Frage der journalistischen Hochschulkurse lºsenñ, die nach 

der Enquete im Vorjahr kaum weiterverfolgt worden war. Die Journalistenorganisationen 

könnten jedoch  

Ăim gegenwªrtigen, f¿r den Bestand der Zeitungsindustrie so kritischen Augenblick kein Interesse 
für eine künstliche Züchtung von Journalisten durch Hochschulkurse und für eine Überlastung des 

ohnehin sehr ungünstigen Arbeitsmarktes aufbringen. Wie weit solche journalistische Hochschulkur-

se den schon aktiven Journalisten für ihre weitere Ausbildung nützlich werden könnten, hängt von 

ihrer Form und ihrem Inhalt ab. Es kann dies vorlªufig nur eine Zukunftsfrage sein.ñ
54

 

 

Den archivarisch-bibliothekarischen Aspekt der Zeitungssammlung thematisierte im Jänner 

1920 erneut Hofrat Dr.phil. Salomon Frankfurter, seit 1919 Direktor der Wiener Universitäts-

bibliothek, im Rahmen eines Interviews durch das Mittagsblatt des Neuen Wiener Journals. Er 

berichtete von einem bevorstehenden Erlass des Unterrichtsamtes, aufgrund dessen die Uni-

versitätsbibliothek die gesamten Bestände an nicht-wissenschaftlichen, auch ausländischen, 

politischen Zeitungen und Fachblättern an die Staatsbibliothek abgeben sollte. Frankfurter 

erinnerte an seine bereits 1911 geäußerte Anregung, die Zeitungsbestände zusammenzulegen, 

vor allem, um den Raummangel der Universitätsbibliothek zu beheben, andererseits jedoch 

auch, um auf Basis der vereinten Bestände eine systematisch geordnete und katalogisierte 

ĂZentralzeitungsbibliothekñ zu schaffen, die ĂPolitikern, Gelehrten und Schriftstellernñ die 

Suche nach Zeitungsmaterial erleichtern würde. Diese sollte innerhalb der Staatsbibliothek 

entstehen und auch über einen Zeitungslesesaal verfügen.
55

 

 

 

3.2.2 Julius Patzelts Vorlesungen an der Wiener Konsularakademie 

 

Die Ăk.u.k. Konsularakademieñ in Wien, die bedeutendste Ausbildungsstätte für Diplomaten 

der österreichisch-ungarischen Monarchie, stand nach dem Zerfall des habsburgischen Viel-

völkerreiches infolge des Ersten Weltkriegs vor einer Existenzkrise. Kürzungen des Lehrper-

sonals betrafen etwa den Werbewissenschafter Viktor Mataja, der 1919 aus seiner Position als 
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Professor für politische Ökonomie zugunsten zweier jüngerer Lehrkräfte entlassen wurde.
56

 

Während man schon bald begann, über eine Neugründung und -organisation zu verhandeln, 

erhielten die bereits inskribierten Studenten die Möglichkeit ihre Ausbildung in den Gebieten 

Recht, Geschichte und Politik, Ökonomie, Handel und Sprachen in alter, aber verkürzter Form 

abzuschließen.
57

 

Bereits Ăim Sommersemester 1920 begann an der Konsularakademie ein ,Spezialkurs über die Be-
deutung und das Wesen der Presseô, mit dessen Leitung das Staatsamt f¿r  usseres den vormaligen 

Vorstand des Telegraphen-Korrespondenz-Bureaus Hofrat Ernst Pick betraute.ñ
58

 

Nach Anregungen von Karl Renner und dem langjährigen Direktor der Akademie, Anton Win-

ter, entstand 1921 mithilfe finanzieller Mittel des deutschen Außenamtes die neue Konsulara-

kademie als ĂAkademie f¿r Politik und Volkswirtschaftñ, die im Laufe des folgenden Jahres 

die alte Einrichtung ersetzte. Die Studierenden sollten nun nicht nur auf den diplomatischen 

und konsularischen Dienst, sondern auch für alle höheren wirtschaftlichen Berufe vorbereitet 

werden. Um die Kosten niedrig zu halten, sollten Professoren und Lektoren anderer Universi-

täten an der Akademie unterrichten. Die Studienzeit wurde vor allem durch die drastische Re-

duzierung der Rechtsfächer von fünf auf nur zwei Jahre verkürzt. Der modernisierte Lehrplan 

von 1921 teilte sich in wirtschaftlich-kommerzielle, historisch-politische und juridische Fächer 

sowie Sprachen. Zum zweiten Themenkomplex zählten neben Diplomatischer Staatenge-

schichte, Sozialer Geschichte und Sozialpolitik, Internationalem Recht, Völkerrecht und Kon-

sularwesen auch ĂPreÇ- und Propagandawesenñ.
59

 Zwar dienten diese Vorlesungen nicht der 

Ausbildung von Journalisten, wie Karl Renner 1919 gefordert hatte, doch kam die Aufnahme 

des Fachgebiets in die diplomatische Ausbildung dem breit geäußerten Wunsch nach engerer 

Kooperation von Staat und Presse entgegen. Renner hatte die Presse schließlich auch als einen 

Ăder wichtigsten Auslesefaktoren f¿r die ºffentlichen Funktionªreñ
60

 ï für deren Ausbildung 

die Konsularakademie zuständig war ï bezeichnet. 

Die Kurse f¿r ĂPreÇ- und Propagandawesenñ, die von allen Studierenden im zweiten Jahrgang 

im Umfang von wöchentlich zwei Stunden besucht werden mussten, leitete ab 1921 Julius 

Patzelt
61

. Der bereits 57-jährige Patzelt war seit 36 Jahren im Journalismus tätig, Chefredak-
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teur des antisemitischen Deutschen Volksblattes, Mitarbeiter mehrerer national gesinnter Zei-

tungen und langjªhriger Prªsident der von ihm mitbegr¿ndeten ĂDeutsch-österreichischen 

Schriftstellergenossenschaftñ. Dass die Vorlesungen alternierend von Eduard Castle gehalten 

wurden ï wie Theodor Venus schreibt
62

 ï, lässt sich durch die Quellen nicht bestätigen. In den 

Jahrb¿chern der Konsularakademie von 1931 bis 1937 ist nur der Ăbeeidigte Sachverstªndigeñ 

Patzelt als ĂProfessor des Presse- und Propagandawesensñ angef¿hrt.
63

 Castle übernahm an 

der Konsularakademie zwar die Lehrkanzel für deutsche Sprache und integrierte in seine 

¦bung ĂDeutsch (f¿r Nichtdeutsche)ñ unter anderem das Lesen von Zeitungsartikeln,
64

 eine 

zeitungskundliche oder gar -wissenschaftliche Beschäftigung ist jedoch nicht abzulesen. 

Patzelts Honorar für die Leitung der Vorlesungen sollte laut zwei undatierten Voranschlägen 

aus der Zeit zwischen 1919 und 1921 1.800 bzw. 3.600 Kronen pro Wochenstunde ï bei zwei 

Wochenstunden 3.600 bzw. 7.200 Kronen ï betragen
65

 

 

Bei der ĂBesprechung betreffend Pflege der Zeitungskunde in ¥sterreichñ, die am 16. Novem-

ber 1928 in der Handelskammer stattfand, meldete sich Patzelt als Vertreter der Konsularaka-

demie zu Wort und wies auf die von ihm gehaltenen Lehrveranstaltungen hin, in denen er Ge-

schichte, Wesen und Bedeutung der öffentlichen Meinung, des Zeitungs- und 

Propagandawesens behandle. Wie die anderen anwesenden Hochschulvertreter betonte Patzelt, 

dass wissenschaftliche Behandlung auf akademischem Boden forciert werden müsse. 

ĂNamens der Konsular-Akademie möchte ich daran erinnern, daß seit 1920 Vorlesungen über die 
Geschichte der öffentlichen Meinungsbildung, angefangen von der Antike und fortgeführt bis in die 

neueste Zeit, gehalten werden, ebenso über Wesen und Wert der öffentlichen Meinung, über die 

Entwicklung des Zeitungswesens, über die Propaganda u.s.w., also lauter praktische Arbeiten.ñ
66

 

 

 

3.2.3 Wilhelm Bauer an der Universität Wien 

 

Seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts bestanden an der Universität Wien ï wie an ande-

ren deutschen und österreichischen Hochschulen ï bedeutende deutschnationale, antisemiti-

sche und antiliberale Traditionen, die in ersten Forderungen nach einem Numerus Clausus für 

Juden zum Ausdruck kamen. Nach dem Ersten Weltkrieg verschärften sich die antisemitischen 

Tendenzen massiv und bereits kurz nach Ausrufung der ĂRepublik Deutsch-¥sterreichñ im 

November 1918 setzten heftige nationalsozialistisch dominierte Gewaltakte ein, die vor allem 

gegen jüdische Studierende an den Hochschulen gerichtet waren. Die ersten Rektoren der 

Universitªt Wien in der Ersten Republik sahen den Ădeutschen Charakterñ der Universitªt 
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durch Überfremdung gefährdet und forderten die Bevorzugung der Studierenden deutscher 

Nationalität sowie die Einrichtung einer studentischen Interessensvertretung mit Beschrän-

kung auf ĂDeutschºsterreicher deutscher Nationalitªtñ. Der 1919 von deutschnationalen und 

katholischen Studenten gewªhlte Ădeutsch-arischeñ Hochschulausschuss bildete die Basis der 

spªteren ĂDeutschen Studentenschaftñ.
67

 

Ein 1923 beschlossener Numerus Clausus für jüdische ausländische Studierende an österrei-

chischen Hochschulen und Universitäten wurde zwar versuchsweise umgesetzt, doch nie offi-

ziell bestätigt. Der 1926 in Wien gegründete Nationalsozialistische Deutsche Studentenbund 

(NSDStB) stieg rasch zur stärksten Fraktion innerhalb der Deutschen Studentenschaft auf. 

1930 verschärfte sich die Situation an der Universität Wien durch die von Rektor Wenzel 

Gleispach erlassene Studentenordnung, die die ordentlichen Hºrer nach Ăgleicher Abstam-

mung und Mutterspracheñ ï unabhängig von der Staatsbürgerschaft des Einzelnen ï zu Stu-

dentennationen zusammenfasste. Damit wurden die gerade in Wien sehr zahlreichen ausländi-

schen und jüdischen Studierenden ï mehr als ein Drittel aller Studentinnen und Studenten ï 

aus der ĂDeutschen Studentenschaftñ und deren Verwaltung eliminiert. Gleispachs Studenten-

ordnung wurde 1931 durch den Verfassungsgerichtshof aufgehoben, gleichzeitig wurde aber 

festgestellt, dass die Gliederung nach Nationalität nicht dem Gleichheitsgrundsatz widersprä-

che, das ĂVolksb¿rgerprinzipñ also legitim wäre.
68

 

 

Wilhelm Bauer hatte bereits während des Ersten Weltkriegs seine nationalistische Einstellung 

und seine Überzeugung von der Zugehörigkeit Österreichs zum Deutschen Reich öffentlich 

vertreten. Ähnlich wie die deutschen Zeitungskundler Aloys Meister, Karl dôEster und Johann 

Plenge in Münster sowie Wilhelm Kapp in der Schweiz begann Bauer, sich auch aktiv journa-

listisch für seine politische Überzeugung einzusetzen. Er publizierte ab 1918 besonders im 

Neuen Wiener Tagblatt, im Wiener Mittag, im Neuen Grazer Tagblatt sowie den Wiener 

Neuesten Nachrichten. In einem großen Teil der Artikel kam Wilhelm Bauers großdeutsche 

Einstellung und seine Verehrung f¿r Nationalsozialismus und ĂAriertumñ zum Ausdruck, in 

ihrer Radikalitªt der Ăpolitischen Fªrbungñ der betreffenden Zeitung angepasst.  

ĂDer Ruf nach dem AnschluÇ wurde ein immer lauterer. Versteckt in Betrachtungen verschiedenster 
Natur, fällt doch das meist in gesperrter Schrift enthaltene Wort Anschluß immer wieder auf.ñ

69
 

Auch antisemitische und antisozialistische Äußerungen charakterisierten seine Texte. Im Mai 

1919 wandte sich Wilhelm Bauer in einem Brief mit Verbesserungsvorschlägen an die Schrift-

leitung der deutschradikalen Zeitungen Wiener Mittag und Die Republik, um sie bei ihrer Auf-

gabe zu unterstützen, die Ăvon der j¿dischen Presse verdorbeneñ Wiener Bevºlkerung natio-
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nalpolitisch zu erziehen. Zwischen 1923 und 1925 veröffentlichte Bauer auch in der Deutsch-

österreichischen Tageszeitung, dem Hauptorgan der NSDAP in Österreich.
70

 

Seine theoretisch-zeitungskundlichen Betrachtungen setzte Bauer in der Ersten Republik fort. 

1920 erschien sein Aufsatz ¿ber ĂDas Schlagwort als sozialpsychologische und geistesge-

schichtliche Erscheinungñ
71

, in dem er auf die verschiedenen Bedeutungsinhalte des Begriffes 

einging und sich besonders mit den beiden Beispielen Ăºffentliche Meinungñ und ĂNationñ 

befasste. Neben anderen drückte auch Emil Löbl seine Wertschätzung für die von Bauer ge-

leisteten diffizilen Begriffsdefinitionen aus. In einem weiteren 1924 veröffentlichten Beitrag 

über das Schlagwort
72

 führte Bauer seine zuvor wissenschaftlich behandelten Aspekte eher 

feuilletonistisch weiter, beschrieb das Aufrufen von Gefühlen und Leidenschaften als wich-

tigste Funktion des Schlagwortes und die Presse als bedeutendsten Produzenten solcher Be-

griffe.
73

 

Der 1921 erschienene Artikel ĂDie moderne Presse als Geschichtsquelleñ warnte vor einer 

unreflektierten Verwendung der Zeitung als Quelle der historischen Forschung, da Ămassen-

psychologische Tatsachen [...] die Tatsachenkritik vor die allerschwersten Aufgabenñ
74

 stellen 

würden. So sei es für die Bearbeitung wichtig, die Anonymität der Presse aufzubrechen, ihren 

Mechanismus und ihre psychologischen Wurzeln kennen zu lernen und sowohl politische, als 

auch wirtschaftliche Zugehörigkeit der Zeitung zu analysieren, um deren Aussagen quellenkri-

tisch bewerten zu können.
75

 1923 erschien eine pressehistorische Untersuchung Bauers mit 

dem Titel ĂBismarck, die Presse und das Parteiwesenñ
76

.  

In den Wintersemestern 1921/22, 1924/25 und 1926/27 sowie im Sommersemester 1925 las 

Wilhelm Bauer ï seit 15. Juni 1923 Ordinarius ï an der Universität Wien über die Geschichte 

der (modernen) Presse. Zum gleichen Thema erarbeitete er 1924 im Auftrag des Bundesminis-

teriums für Unterricht einen Lichtbildvortrag.
77

 1925 begann Bauer mit der Betreuung von 

Dissertationen, von denen sich viele dem Zeitungswesen als Quelle oder Untersuchungsobjekt 

zuwandten. 

Radio Wien lud ihn zu einem Vortrag ¿ber ĂGesprochene Zeitungen in der Vergangenheitñ, 

welche er als Nachrichtenersatz zur Tagespresse, die durch die Zensur Ăºde und inhaltsarmñ
78
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geworden war, bezeichnete. Des Weiteren veröffentlichte er drei Artikel, die sich mit dem 

Phªnomen der ĂMassenbeeinflussungñ befassten.
79

  

Auch in der 1928 erschienenen zweiten Auflage seiner ĂEinführung in das Studium der Ge-

schichteñ kam er ¿berblicksweise auf die historische Entwicklung publizistischer Erscheinun-

gen zu sprechen. Er beschrieb die Presse als wichtige Geschichtsquelle und wandte sich auch 

dem Aspekt der Zensur zu.
80

 1928 veröffentlichte das Archiv für Buchgewerbe und Ge-

brauchsgraphik eine Abhandlung Wilhelm Bauers unter dem Titel ĂWas haben wir von einer 

Geschichte der modernen Presse zu verlangen?ñ
81

.  

Der von Karl dôEster initiierte ĂInternationale Zeitungswissenschaftliche KongreÇñ, der an-

lässlich der PRESSA vom 8. bis 10. August 1928 in Köln stattfand, brachte erstmals in diesem 

Umfang Vertreter der Zeitungskunde und der Pressepraxis aus verschiedenen Staaten zusam-

men. Auch an Wilhelm Bauer erging eine Einladung, sich als Redner daran zu beteiligen. Er 

erhielt den Auftrag, besonders auf die historisch-politische Ebene des Zeitungswesens einzu-

gehen und hier in erster Linie die Aufgaben der Zeitungsgeschichte zu thematisieren. Mit sei-

ner Teilnahme am Kongress konnte Bauer zumindest einen Einblick in die wachsende und 

sich etablierende ï wenn auch untereinander oft verfeindete ï zeitungswissenschaftliche 

Ăscientific communityñ in Deutschland sowie in die dort gef¿hrte Diskussion um die Verbin-

dung von Zeitungswissenschaft und Journalistenausbildung erlangen ï ein Arbeitsbereich, mit 

dem Bauer sich wenig später intensiver auseinandersetzte.
82

 

Als Reaktion auf die Besprechung über die Pflege der Zeitungskunde, die im November 1928 

von der Handelskammer einberufen wurde, veröffentlichte das Tagblatt mit der Monatsschrift 

Bergland 1929 einen Artikel mit dem Titel ĂJournalismus an der Wiener Universitªtñ, f¿r den 

Wilhelm Bauer interviewt wurde.
83

 Bauer, der als Vertreter der Philosophischen Fakultät der 

Universität Wien an der Besprechung teilgenommen hatte, berichtete über eine vorhergehende 

interne Besprechung, an denen sich auch Unterrichtsminister Schmitz und Bundespressechef 

Eduard Ludwig vom beteiligten, sowie über die an die Wiener Hochschulen versandten Frage-

bögen, mittels derer die Handelskammer Stellungnahmen zur Zeitungskunde zu erheben beab-

sichtigte.  

Bauer sah die Pflege der Zeitungskunde und Bildung der Journalisten an den Hochschulen als 

notwendig an, um den Berufsstand und die Presse Ăsittlichñ zu heben. Der von Wilhelm Bauer 

umrissene Studienplan stützte sich vermutlich auf das 1919 von Renner skizzierte Vorhaben 

der Hochschulkurse oder das 1916 veröffentlichte Vorgängerkonzept von Karl Bücher. Neben 
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speziellen zeitungskundlichen Vorlesungen von Pressegeschichte bis hin zu -technik sollten 

den Berufsanfªngern ĂBildungsfªcherñ wie neuere Geschichte, Literatur- und Kunstgeschich-

te, Nationalökonomie sowie Bank- und Börsenwesen vermittelt werden. Widerstand leisteten 

laut Bauers Aussage vor allem die journalistischen Berufsverbände, die eine Überlastung des 

journalistischen Arbeitsmarktes befürchteten, sowie einige Universitätsprofessoren, die eine 

akademische Behandlung des Alltagsgegenstandes ĂZeitungñ ablehnten. Selbst der Interviewer 

verwies auf die Begabungsideologie des Journalistenberufs und kritisierte die Gleichsetzung 

eines Abgangszeugnisses mit der Eignung für den Beruf.
84

 

Wilhelm Bauers letztes großes Werk zum Themenkomplex Zeitungskunde ï das 1930 er-

schienene Buch ĂDie ºffentliche Meinung in der Weltgeschichteñ ï war deutlich nationalisti-

scher gefärbt als seine Monografie von 1914. Bauer stellte den Inhalt seines Vorgängerbandes 

in einen weiteren Rahmen, führte statt der systematischen Ordnung eine chronologische ein 

und kam auch der Aufforderung des Herausgebers Paul Herre nach, eine reiche Illustration des 

Bandes vorzunehmen. Das Werk beschreibt zusammenfassend die Geschichte der Publizistik, 

von den Anfängen im alten Orient bis zum Jahr 1930.
85

 

Das internationale Interesse an Wilhelm Bauer als Vortragender hielt auch nach 1930 an. Er 

folgte einer Einladung der ĂSvobodn§ Ġkola PolitickĨch Nyuk v Prazeñ (Freie Schule der poli-

tischen Wissenschaften) in Prag, ¿ber das Thema Ă¥ffentliche Meinung und moderne Presseñ 

zu referieren, und sprach in Radio Wien über das zeitungsgeschichtliche Thema ĂVom Werden 

der Presseñ. Die Reise zum Harris Foundation Institute der Universitªt Chicago, von dem er 

anlªsslich der f¿r 1933 geplanten Tagung ĂThe Formation of Public Opinion in International 

Affairsñ als Referent eingeladen wurde, lehnte er wegen einer Ănervºsen Reizbarkeit der 

Gleichgewichtskºrperchenñ ab. Das Stªdtische Schlossmuseum Mannheim bat Bauer um Hilfe 

bei der Materialsammlung f¿r die geplante Ausstellung ĂPresse und Kunstñ und auch zu der 

Festversammlung anlässlich des 75. Jubiläums der Wiener ĂConcordiañ wurde er als Vertreter 

der Universität eingeladen.
86

 Außerdem erhielt Wilhelm Bauer die Gelegenheit, für die 1934 

in New York erschienene ĂEncyclopaedia of the Social Sciencesñ theoretische und geschich-

tliche Aspekte des Stichworts ĂPublic Opinionò zusammenzufassen.
87

 

Am 1. Oktober 1930 folgte Wilhelm Bauer Prof. Alfred Francis PŚibŚam als Lehrbeauftragter 

für allgemeine neuere Geschichte an der Universität Wien nach. Er las im Sommersemester 

1930 sowie im Winterhalbjahr 1931/32 über die ĂGeschichte der (modernen) Presseñ und setz-

te seine Lehrveranstaltungen zur Pressegeschichte auch während des Austrofaschismus fort. 

Wilhelm Bauer regte seit 1925 eine Reihe von Dissertationen an, die sich vor allem mit der 

Geschichte des Zeitungswesens befassten bzw. die Zeitung als Geschichtsquelle nutzten 

(ĂSpiegeldissertationenñ). 
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3.2.4 Pressedissertationen an der Universität Wien 

 

Eine statistische Studie von Edith Susanne Grün von 1986 belegt, dass bereits Jahrzehnte vor 

der Einrichtung des ersten zeitungskundlichen Instituts in Leipzig 1916 an verschiedenen 

deutschen Fakultäten reges Interesse für Presseforschung bestand, das sich besonders in der 

Approbation vieler Dissertationen äußerte. Zwischen 1874 und 1919 wurden 365 solcher Ar-

beiten an 21 deutschen Universitäten und Hochschulen verfasst. Der größte Anteil der Doktor-

arbeiten befasste sich mit Biografien von Publizisten, meist jedoch unter einem historischen 

oder germanistischen Ansatz und mit niedrigem Abstraktionsniveau. Weitere inhaltliche 

Schwerpunkte lagen auf den Themenbereichen Zeitungswesen und öffentliche Meinung, Ur-

heberrecht, strafrechtlichen Themen und Biografien einzelner Personen im Zusammenhang 

mit bestimmten Periodika.
88

 

Bereits Karl Jaeger hatte 1926 Dissertationen innerhalb der zeitungswissenschaftlichen Litera-

tur eine bedeutende Rolle zugeschrieben. Sie seien Ăbesonders aufschlussreich, weil zu jeder 

Dissertation ein Referent gehört, wir also erfahren, wer von den Hochschulprofessoren auf 

diesem Wege bereit war, die Zeitungskunde zu fördern, und weil wir ersehen können, welche 

Disziplinen sich am meisten um die Erforschung des Zeitungswesens bem¿hten.ñ
89

 Arbeiten, 

deren Inhalt sich lediglich auf Zeitungen als Quelle stütze, schloss Jaeger in diesem Zusam-

menhang aus, Ăweil sie sicher nicht zur Bereicherung der Zeitungskunde, sondern zur Berei-

cherung der Historik gemacht worden sindñ
90

.  

Die Tradition der Pressedissertationen griff 1938 Fritz Franzmeyer bibliografisch auf. Er wur-

de von dem DZV-Präsidenten Walther Heide beauftragt, eine aktuelle Übersicht über jene 

Dissertationen zu erstellen, Ădie sich mit der Erforschung der Zeitung und Zeitschrift um ihrer 

selbst willen befassen oder sie als hervorragende Geschichtsquelle vorwiegend ausschöp-

fenñ
91

. Entsprechend der fachpolitischen Linie des DZV, die zeitungswissenschaftliche Diszip-

lin auf den Gegenstand Zeitung zu beschränken, wurden keine Arbeiten mit Themen außerhalb 

der periodischen Presse aufgenommen. Eine Erweiterung auf die ĂRandthemenñ hªtte laut 

Franzmeyers Aussage ins ĂUferloseñ gef¿hrt. Mittels der Auflistung versuchte Franzmeyer zu 

verdeutlichen, wie sich die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Presse zunächst innerhalb 

der Geschichtswissenschaft, Soziologie und anderer Fächer entfaltet hatte, um dann gelöst von 

den Mutterfächern eigene Wege zu gehen.
92

 

Etwa drei Jahrzehnte später ï die Zeitungswissenschaft hatte sich mittlerweile zur Publizistik-

wissenschaft entwickelt ï wandte sich Volker Spieß in Form einer erneuerten Bibliografie 

jenen Dissertationen und Habilitationen zu, die Ăsich im weitesten Sinne mit der Publizistik 
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beschªftigenñ. Neben den Arbeiten an den Fachinstituten bezog SpieÇ auch Dissertationen mit 

ein, die Medien als Forschungsquelle oder Forschungsmethoden anderer Disziplinen, die für 

die Publizistikwissenschaft Bedeutung haben, benutzten, und ebenso solche Arbeiten, die sich 

Persönlichkeiten, die auch publizistisch tätig waren, oder dem Themenbereich Technik und 

Publizistik widmeten.
93

 

 

Aufgrund einer Anregung von Fritz Hausjell, sich im Zuge dieser Diplomarbeit auch mit Dis-

sertationen ï die Produkte der zeitungskundlichen Lehre an der Universität Wien ï auseinan-

der zu setzen, ähnlich wie Wolfgang Monschein und Friedrich Randl in ihrer Diplomarbeit 

exklusiv für das zeitungswissenschaftliche Institut im Zeitraum 1942-1992, begann die Be-

schäftigung mit diesem Aspekt. Das im Anhang abgedruckte Verzeichnis erfasst alle recher-

chierten bis 1945 (1947) an der Universität Wien abgeschlossenen Doktorarbeiten, die sich 

einem publizistischen Thema im weiteren Sinne widmen oder sich auf publizistisches Material 

als Quelle stützen. Entsprechend Karl Jaegers Anmerkung rückten auch die Referenten als 

zumindest passive Förderer publizistikkundlicher Arbeiten ins Blickfeld. Die Auswahl beruht 

vor allem auf den Bibliografien von Franzmeyer und Spieß, Unstimmigkeiten oder Leerstel-

len, die primär die Einreichdaten und beteiligten Begutachter betrafen, wurden anhand der 

Angaben in den Dissertationen, die in den Wiener Universitätsbibliotheken vorliegen, berich-

tigt bzw. ergänzt. Eine systematische Überprüfung der angegebenen Dissertationen auf ihre 

tatsächliche publizistikwissenschaftliche Relevanz, eine quantifizierende Auswertung der 

Themenschwerpunkte oder eine kollektivbiografische Analyse der Autorinnen und Autoren 

hätten den Rahmen dieser Diplomarbeit jedoch überschritten. 

Zwischen 1903 und 1945 wurden an der Universität Wien 186 solcher Dissertationen verfasst, 

besonders ab 1930 in steigender Zahl (s. Abb. 1). Mit dem Jahr 1937 erreichte der Stand sei-

nen vorläufigen Höhepunkt von 20 Arbeiten. Die Anzahl sank während der Kriegsjahre, be-

reits für 1946 wurden jedoch wieder 13 und für 1947 schon 29 solcher Doktorarbeiten ver-

zeichnet. Bis zum Jahr 1945 lassen sich neben der Zeitungswissenschaft, die ab 1942 mit 

einem Institut an der Universität Wien vertreten war und 1943/44 insgesamt fünf Dissertatio-

nen hervorbrachte, in mehreren Fächern der Philosophischen Fakultªt Fºrderer Ăim weiteren 

Sinneñ zeitungs- oder publizistikkundlicher Untersuchungen erkennen. Innerhalb der Ge-

schichtswissenschaft wurden ab 1908 102, innerhalb der Germanistik ab 1903 62 solcher Ar-

beiten verfasst. Philosophen, Pädagogen und Psychologen betreuten zwischen 1931 und 1938 

insgesamt zehn Doktorarbeiten. Zwei Dissertationen aus dem Fachbereich der Anglistik 

(1942/44) sowie jeweils eine aus den Bereichen Neuere Sprachen (1923) und Kunstgeschichte 

(1933) fielen ebenfalls in die Kategorisierung. 1944/45 wurden außerdem zwei wirtschaftswis-

senschaftliche Arbeiten zu publizistikkundlichen Fragestellungen an der Rechts- und Staats-

wissenschaftlichen Fakultät eingereicht. Nach dem Zweiten Weltkrieg nahm das Institut für 

Zeitungswissenschaft bei der Betreuung eine wachsende Rolle ein. 
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Referenten publizistikkundlicher Dissertationen bis 1945 
 

 Name / Approbationsjahr(e) Erstbegutachter Zweitbegutachter 

Wilhelm Bauer (1925-1945) 72 4 

Josef Nadler (1933-1945) 23 9 

Eduard Castle (1924-1937/1945) 23  

Heinrich (von) Srbik (1926-1945) 15 6 

Karl Kurth (1943-45) 5 1 

Jakob Minor (1903-1908) 4  

Karl Bühler (1931-1936) 3 1 

Oswald Redlich (1914-1920) 3 1 

Franz Arnold (1925-34) 3  

Reinhold Lorenz (1941-1944) 3  

Otto Tumlirz (1938) 3  

Alfons Dopsch (1920-1937) 2 28 

Viktor Bibl (1925/34) 2  

Friedrich Wild (1942/44) 2  

Richard Meister (1931-1938) 1 2 

Alfred Francis PŚibram (1914-1919) 1 2 

Walther Brecht (1914) 1  

Friedrich Kainz (1938) 1  

Karl Patsch (1934) 1  

Josef Strzygowski (1933) 1  

Alfred Wolfgang Wurzbach (1923) 1  

Hans Hirsch (1933-1940)  39 

Dietrich (von) Kralik (1931-1945)  28 

Otto Brunner (1941-1944)  14 

Leo Santifaller (1944/45)  3 

Moritz Schlick (1935/36)  3 

Josef Seemüller (1906-1908)  3 

Rudolf Much (1932/34)  2 

Georg Weber (1942/44)  2 

Hans Eibl (1938)  1 

Karl Ettmayer (1923)  1 

August Fournier (1919)  1 

Richard Heinzel (1903)  1 

Josef Hirn (1914)  1 

Paul Kluckhohn (1928)  1 

Carl von Kraus (1914)  1 

Paul Müller (1945)  1 

Robert Reininger (1938)  1 

Hans Rupprich (1945)  1 

Nicolai S. Trubetzkoy (1934)  1 

Emil Winkler (1937)  1 

unbekannt 16 26 

Gesamt 186 186 
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Wilhelm Bauer war erstmals 1925 und dann kontinuierlich ab 1930 mit insgesamt 76 der zei-

tungskundlichen Dissertationen innerhalb der Geschichtswissenschaft beschäftigt (72 als Erst-, 

4 als Zweitprüfer). Wahrscheinlich ist, dass Bauer noch auf einige weitere zeitungskundliche 

Dissertationen Einfluss hatte, Ăda durch seinen Abgang von der Universität 1945 manche noch 

bei ihm begonnene Dissertationen nicht mehr bei ihm eingereicht und approbiert werden 

konnten.ñ
94

 Auch das noch junge Institut für Zeitungswissenschaft erkannte das Potential der 

historischen Pressedissertationen. Das vom Institut herausgegebene Wienerische Diarium be-

richtete 1944, dass vier maschinenschriftliche und begrenzt erreichbare Doktorarbeiten aus 

den Jahren 1933 bis 1940 in je zwei Exemplaren abgeschrieben wurden, um sie den Wiener 

Zeitungswissenschaftlern im Rahmen der Fachbibliothek zugänglich zu machen.
95

 Alle der 

vier angeführten Dissertationen waren von Wilhelm Bauer als erstem Prüfer approbiert wor-

den. 

Allen voran hatte Wilhelm Bauer die große Bedeutung der Zeitung als Spiegelbild bzw. als ein 

vom Journalismus konstruiertes Abbild der Gegenwart erkannt. Bauer war außerdem einer der 

wenigen Historiker, der sich auch kritisch mit der Zeitung als Quellengattung auseinandersetz-

te und dafür eintrat, die Voraussetzungen sowie die politischen, wirtschaftlichen und psycho-

logischen Einflüsse, unter denen Zeitungsartikel entstehen, in die Analyse einzubeziehen. Die 

häufig als ĂSpiegeldissertationenñ bezeichneten historischen Arbeiten ber¿cksichtigten Bauers 

Postulat jedoch kaum, wie Fritz Fellner ausführt:
96

  

ĂAber es ist geradezu ersch¿tternd, wenn man bei Durchsicht dieser Arbeiten feststellen muÇ, mit 
welch unglaublicher Naivität die Berichterstattung dieser Zeitungen einfach referiert und nie in Frage 

gestellt, nie in ihrer Intention und schon gar nicht in ihrer Wirkung analysiert wurde. Die Quellenkri-

tik, die die Historiker für Urkunden, Akten, Briefe, Tagebücher ausgebildet hatten, wurde nie auf die 

Quellengattung ,Zeitungó umgem¿nztñ
97

 

Heinrich (Ritter von) Srbik betreute ab 1926 15 Dissertationen als Erst-, 6 als Zweitprüfer, 

1945 musste auch er seine wissenschaftliche Karriere beenden. Als Erstbegutachter von zei-

tungskundlichen Dissertationen traten zwischen 1908 und 1945 außer den bereits Genannten 

Oswald Redlich (1858-1944), Reinhold Lorenz, Alfons Dopsch (1868-1953), der außerdem 28 

Arbeiten als Zweitprüfer approbierte, Viktor Bibl, Alfred Francis PŚibram (auch Przibram, 

1859-1942) und Karl Patsch (1865-1945), Professor für slawische Geschichte, hervor. Als 

Zweitprüfer fungierten außerdem Hans Hirsch (1878-1940) ï in 39 Fällen ï, Otto Brunner 

(1898-1982), August Fournier (1850-1920) ï der selbst durch einige Arbeiten zur Geschichte 

der Zensur in Österreich in Erscheinung trat
98

 ï, Josef Hirn (1848-1917) und der Romanist 

Emil Winkler (1891-1942). 1944/45 waren Leo Santifaller und Paul Müller erstmals als 
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97 Ebd., S. 64 f. 
98 Vgl. Schmolke, 1992, S. 76-80. 



 92 

Zweitbetreuer an zeitungskundlichen Dissertationen beteiligt, sie blieben nach 1945 in diese 

Richtung tätig. 

 

Innerhalb der Germanistik bzw. Theaterwissenschaft lassen sich zwei Protagonisten bei der 

Betreuung von zeitungskundlich relevanten Dissertationen erkennen: Mit insgesamt 32 solcher 

Arbeiten (23 als Erst-, 9 als Zweitprüfer) war der Literarhistoriker Josef Nadler (1884-1963) 

zwischen 1933 und 1945 befasst. Der national-katholische Nadler, Verfasser der ĂLiteraturge-

schichte der deutschen Stªmme und Landschaftenñ (1928), wurde 1931 zum Ordinarius beru-

fen, galt sowohl im Austrofaschismus als auch im Nationalsozialismus als politisches Aushän-

geschild und wurde zu einer dominanten Person in der Literaturwissenschaft.
99

 ĂDie 

Beliebtheit Nadlers unter den Studierenden gründete nicht zuletzt darin, dass er die eingereich-

ten Dissertationen schnell las und vielen zur Promotion verhalfñ.
100

 Wie Wilhelm Bauer hatte 

Josef Nadler wohl noch einige zusätzliche zeitungskundliche Doktorarbeiten angeregt, die 

jedoch nach seiner Entlassung 1945 nicht mehr von ihm approbiert wurden. Dies bestätigt 

Stefanie Vosatka, die 1946 bei den Referenten Rupprich und Kralik promovierte, jedoch dar-

auf hinweist, dass sie von Nadler das Thema erhalten hatte.
101

  

Eduard Castle
102

 (1875-1959) begann 1924 mit der Betreuung von insgesamt 23 Pressedisser-

tationen. 1937 approbierte er vorläufig die letzte Dissertation, er wurde im Mai 1938 entlas-

sen. Ab Dezember 1945 war er als Leiter der Institute für Germanistik und für Theaterwissen-

schaft sowie als provisorischer Prüfer für Zeitungswissenschaft mit einer großen Anzahl 

publizistikkundlicher Doktorarbeiten befasst. Castle trat in publizistikwissenschaftlicher Hin-

sicht auch durch eigene Veröffentlichungen, vor allem durch seine Mitarbeit an dem vierbän-

digen Werk ĂDeutsch-¥sterreichische Literaturgeschichteñ hervor. Band 2, der 1914 von 

Castle mitherausgegeben wurde, lieferte u.a. einen Überblick über das deutschsprachige Pres-

sewesen zwischen 1750 und 1848 und ging besonders auf die ĂPublizistikñ im Josephinismus 

und im Vormärz sowie auf die Presse der einzelnen Kronländer ein. Für den dritten Band, den 

Castle 1930 herausgab, verfasste er je ein Kapitel über die Entwicklung des österreichischen 

Zeitungswesens und der Pressegesetzgebung zwischen 1848 und 1866 sowie zwischen 1866 

und 1890. Auch für den 1937 erschienenen Band 4 verfasste Castle Beiträge über das Zei-
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tungs- und Theaterwesen, die periodische Presse der ungarischen Kronländer und literarische 

Zeit- und Streitschriften zwischen 1890 und 1918.
103

 

Neben Castle und Nadler wirkten auch die Germanisten Jakob Minor (1855-1912), Franz Ar-

nold (1893-1963) und Walther Brecht (1876-1950) als Erstbegutachter sowie Dietrich von 

Kralik (1884-1959), Josef Seemüller (1855-1920), Rudolf Much (1862-1936), Richard Hein-

zel (1838-1905), Paul Kluckhohn (1886-1957), Carl von Kraus (1868-1952), Hans Rupprich 

(1898-1972) und der Slawist Nikolai Sergejewitsch Trubetzkoy (1890-1938) als Zweitreferen-

ten. 

Ein großer Teil der germanistischen Dissertationen widmete sich einzelnen Publizisten und 

deren Schaffen. Hervorzuheben sind drei Arbeiten zwischen 1924 und 1939, die sich aus thea-

terwissenschaftlichem Standpunkt dem relativ neuen Forschungsproblem Film näherten.
104

 

 

Innerhalb des Fachbereichs Philosophie, Pädagogik und Psychologie wurde 1931 eine Disser-

tation ¿ber Ăpªdagogische Zeitschriftenñ von Richard Meister (1881-1964) betreut. Im Rah-

men des Psychologischen Instituts rückten Karl und Charlotte Bühler sowie Paul F. Lazarsfeld 

jedoch besonders den Film und dessen Wirkung in den Fokus empirischer Studien. Zwischen 

1935 und 1938 wurden schließlich auch sieben Doktorarbeiten zu diesem Themenbereich app-

robiert, Hauptinitiator war offenbar Karl Bühler (1879-1963), der drei dieser Arbeiten betreu-

te, darunter jene von Hilde Spiel, die sich auf die Betrachtung des Films und dessen ästheti-

sche Mittel konzentrierte.
105

 1938 approbierten schließlich der Grazer Psychologe Otto 

Tumlirz (1890-1957) und der Philosoph Friedrich Kainz (1897-1977) filmkundliche Disserta-

tionen. Bühler, Meister, Moritz Schlick (1882-1936), Hans Eibl (1882-1958) und Robert Rei-

ninger (1869-1955) fungierten als zweite Begutachter. Die 1938 bei Tumlirz und Eibl einge-

reichte Dissertation von Leopold Winter schloss sich ausdr¿cklich Ăeiner Reihe von Arbeiten 

über den Film an, die unter der Leitung von Herrn Professor Dr. Karl Bühler im psychologi-

schen Institut der Universität in Wien durchgeführt wurden.ñ
106

 

Aus dem Bereich der Neueren Sprachen entstand 1923 eine Dissertation betreut von den Ro-

manisten Alfred Wolfgang Wurzbach Ritter von Tannenberg (1879-1957) und Karl Ettmayer 

von Adelsburg (1874-1938), 1942 und 1944 wurde bei den Anglisten Friedrich Wild (1888-

1966) als Erst- und Georg Weber als Zweitprüfer jeweils eine Doktorarbeit eingereicht. 1933 

approbierte der Kunsthistoriker Josef Strzygowski (1862-1941) eine Arbeit ¿ber ĂFilm und 

bildende Kunstñ. 
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Die ab 1942 offiziell an der Universität Wien vertretene Zeitungswissenschaft brachte 1943/44 

insgesamt fünf Dissertationen hervor, die von dem Institutsvorstand Karl Kurth betreut wur-

den. Zu beachten ist in diesem Zusammenhang, dass die Schriftleitervorbildung im Rahmen 

des zeitungswissenschaftlichen Studiums lediglich an die Absolvierung der vorgeschriebenen 

sechs Semester, nicht jedoch an eine Promotion gebunden war. Kurth fungierte außerdem bei 

einer historischen Pressedissertation als Zweitbegutachter. Im Dezember 1945 wurde eine 

Doktorarbeit des Faches bei Eduard Castle als kommissarischer Prüfer für Zeitungswissen-

schaft eingereicht.  

Nachdem Eduard Ludwig im Februar 1946 zum Honorarprofessor für Zeitungswissenschaft 

ernannt wurde, übernahm er bis zum Studienjahr 1957/58 in 191 Fällen die Dissertationsbe-

treuung der Disziplin. Als externe Zweitbegutachter fungierten allen voran der Germanist 

Hans Rupprich und der Historiker Alphons Lhotsky.
107

 

 

 

3.2.5 Zwischenbilanz und Institutionalisierungsinitiativen 1925/26 

 

Während Mitte der 20-er Jahre in Deutschland bereits eine relative Konsolidierung des Faches 

Zeitungswissenschaft an den Hochschulen und Universitäten erfolgte, waren in Österreich 

wenig dahingehende Fortschritte zu erkennen. Wilhelm Bauer lehrte und forschte zwar wei-

terhin zu dem Themenbereich und begann, wie einige weitere Professoren innerhalb der Philo-

sophischen Fakultät, pressekundliche Doktorarbeiten zu betreuen, und Julius Patzelt beschäf-

tigte sich innerhalb der Diplomatenschulung ï auf zwei Semesterwochenstunden beschränkt ï 

mit Presse und Propaganda, eine Emanzipierung der Zeitungskunde und Institutionalisierung 

als eigenständiges Fach stand jedoch kaum zur Diskussion. Seit der 1919 stattgefundenen En-

quete waren auch zur Frage der journalistischen Berufsausbildung kaum Fortschritte erzielt 

worden. 

 

Dr. Hans Sperl (geb. 1861), im Studienjahr 1924/25 Rektor der Universität Wien, publizierte 

1925 im Neuen Wiener Journal einen Artikel ¿ber ĂDie hohe Schule f¿r Zeitungswesenñ, in 

dem er den Gedanken einer systematischen journalistischen Ausbildung erneut aufwarf. Als 

Professor der Rechts- und Staatswissenschaften hatte Sperl an der Konsularakademie in Wien 

unterrichtet
108

 und hier möglicherweise durch die von Patzelt gehaltenen Lehrveranstaltungen 

den Anstoß zu seinen Ausführungen erhalten. Eine journalistische Bildungseinrichtung, an der 

den Berufsanwärtern die unterschiedlichsten, aktuell benötigten Kenntnisse und Fähigkeiten 

vermittelt werden sollten, sah Sperl als höchst förderungswert an, da das Zeitungswesen eine 

groÇe Bedeutung Ănicht nur f¿r das praktische Leben, Politik und Wirtschaft, sondern auch für 

die gesamte Geistigkeit der Zeit, für Wissenschaft, Künste und Allgemeinbildung, auch für das 
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hºhere gesellige Lebenñ habe. Eine gemeinsame Ausbildung w¿rde auÇerdem das bisher 

mangelnde Zusammengehörigkeitsgefühl im Journalistenberuf befördern. Auf dieser Basis 

könne schließlich ï ähnlich der Ärzte- oder Rechtsanwaltskammer ï eine gesetzliche Standes-

vertretung der ĂberufsmªÇigen Angehºrigen der Presseñ entstehen, die auch autonom ¿ber 

Ehre, Disziplin und Niveau des Standes wachen und über Missbräuche richten sollte.
109

 

An einer hohen Schule des Zeitungswesens müsste größte Lernfreiheit herrschen, denn die 

ĂauÇerordentliche Spezialisierung im Zeitungsberufe schlieÇt eine einheitliche Schablone für 

einen Zwangsstudiengang ausñ. Die Lehre müsse für den Journalistenberuf unentbehrliche 

Grundkenntnisse, etwa ¿ber die ĂPreÇgesetzgebungñ, Staatsrecht und die Geschichte der Neu-

zeit, aber auch häufig benötigtes Basiswissen über Volkswirtschaftslehre, Bankenwesen, Völ-

kerrecht, deutsche Literatur, Kunstgeschichte ï dies entsprach Karl Renners Programm von 

1919 ï, Ăin Wien noch besonders die Geschichte der deutschen Musik, dazu eine abgerundete 

Kenntnis der Geschichte, des geistigen, politischen und Kunstlebens der Stadt Wien, ein-

schlieÇlich der Lokalhistorieñ umfassen. Neben diesen Bildungsfächern, die von wissenschaft-

lichen Vertretern gelehrt werden sollten, sollten ĂMªnner aus der Praxisñ praktisches Wissen, 

etwa über die Administration eines Zeitungsunternehmens, Reklamelehre und die Technik des 

Nachrichtendienstes, vermitteln. Aufgrund mangelnder finanzieller Mittel plädierte Sperl vor-

erst f¿r die Einrichtung einer Ăfreien Akademie f¿r das Zeitungswesenñ, die mit der Universi-

tät nur personell verbunden werden sollte.
110

 

Wenige Tage nach Hans Sperls Artikel veröffentlichte das Neue Wiener Journal einen Leser-

brief von Karl Albert, Professor an der Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien, der 

die Anregung des Rektors freudig begrüßte, jedoch um die Behandlung der Drucktechnik er-

weitert sehen wollte. Ebenso wie Inhalt, Ausstattung und Aufmachung sei auch die Druck-

technik den Geschmacksänderungen des Publikums sowie Leistungssteigerungen unterworfen. 

Auch vºllig neue Drucktechniken, wie ĂOffset- und Schnellpressetiefdruck, einfarbig und po-

lychrom, würden mit ihren qualitativen und auch rentablen Leistungen dem Zeitungswesen 

einen neuen Charakter gebenñ. Der k¿nftige Journalistennachwuchs müsse daher neben den 

Ăso schwer zu erwerbenden universellen Kenntnissen doch auch die mannigfaltigen techni-

schen Wegeñ kennen. Albert empfahl zumindest für diesen Teil der journalistischen Ausbil-

dung die Graphische Lehr- und Versuchsanstalt als Lehreinrichtung. Sie verfüge über eine 

reiche grafische und fachliterarische Sammlung sowie wissenschaftliche und technische 

Hilfsmittel, die für eine zeitungstechnische Schulung benötigten Materialien könnten mühelos 

ergänzt werden.
111

 

1926 warf Eduard Ludwig
112

, seit 1920 Chef des Bundespressedienstes, die Frage der Einfüh-

rung von journalistischen Hochschulkursen neuerlich auf. Als Vorsitzender der Jahresver-
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sammlung der ĂOrganisation der Wiener Presseñ, die am 29. Mai im Sitzungssaal der Handels- 

und Gewerbekammer stattfand, berichtete Marcel Zappler von einem Schreiben Ludwigs an 

den Unterrichtsminister Emil Schneider bezüglich der Schaffung von solchen Kursen an der 

Konsularakademie. Zappler wies auf die folgenlos gebliebene Enquete 1919 sowie auf die 

bereits existierenden journalistischen Hochschulkurse Ăan mehr als 40 Universitªtenñ in 

Deutschland hin. Sollte Ludwigs Anregung nun weiterverfolgt werden, müsse die Frage von 

den journalistischen Organisationen ï hier sei die Idee noch sehr umstritten ï Ănoch besonders 

gepr¿ft werdenñ.
113

 

Auch dieser Vorstoß konnte keine bemerkbaren Erfolge verzeichnen, weshalb Karl Jaeger in 

seinem 1926 erschienenen Werk ĂVon der Zeitungskunde zur publizistischen Wissenschaftñ 

nur ein sehr karges Resümee über die Lage der Zeitungswissenschaft in Österreich ziehen 

konnte: 

ĂIn ¥sterreich liegt bis heute die Pflege der Zeitungskunde sehr im Argen. Professor Dr. Bauer hat 
sporadisch einmal über Themen aus der Zeitungskunde (öffentliche Meinung) an der Universität 

Wien gelesen. Dort und an anderen Universitäten mag ein Nationalökonom auch einmal über den 

Handelsteil der Tageszeitungen gehandelt [sic!] haben. (Ein solcher Fall wird aus dem Jahre 1911 

von der Universität Czernowitz berichtet.) Regelmäßige Vorlesungen und Übungen sind in jüngster 
Zeit nur an der Konsular-Akademie in Wien aufgenommen worden. Man ventiliert zwar eifrig, die 

Möglichkeit, eine Forschungs- und Lehrstelle für Zeitungswesen oder eine hohe Schule für Zei-

tungswesen, etwa nach Art der Kunstakademien, oder eine Zeitungshochschule im Rahmen der Wie-
ner Universität zu schaffen, ï ihr Rektor, Professor Dr. Hans Sperl, hat sich selbst warm in der Öf-

fentlichkeit für die zweite Lösung eingesetzt ï aber irgendwelche Ergebnisse sind bisher noch nicht 

zu verzeichnen.ñ
114

 

 

Noch ein Jahr vor der in Köln stattfindenden großangelegten Internationalen Presseausstellung 

PRESSA wurde das Zeitungswesen in Wien ausstellungstechnisch dargestellt. Am 7. Mai 

1927 wurde im Messepalast die Ausstellung ĂWien und der Wienerñ erºffnet, in die eine eige-

ne Abteilung der Wiener Presse integriert war. Für die Wände des Raumes hatte die Vereini-

gung der österreichischen Tageszeitungen in erster Linie historisches Material zur Entwick-

lung einzelner Zeitungen ï Wiener Zeitung, Neue freie Presse, Zeitungen des Steyrermühl-

Verlages
115

, Kronen-Zeitung, Reichspost und Arbeiter-Zeitung ï zusammengestellt. Die Nati-

onalbibliothek zeigte Flugblätter und andere Zeitungsvorläufer ab dem Ende des 15. Jahrhun-

derts. Neben der Zeitungsgeschichte ermöglichte man einen direkten Einblick in den prakti-

schen Produktionsprozess einer Zeitung. In dem Ausstellungsraum wurde die Zeitung Wien 

und die Wiener hergestellt, von den Schreibtischen der Redakteure über Setzmaschine, 

Schnellflachpresse ï die sonst für den Druck benutzten Rotationsmaschinen hatten nur in Mo-

                                                                                                                                                    
staatlichen Pressedienst, den er zentralisierte. Ludwig fungierte 1927 als Experte des Völkerbundes in Pressefra-
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dellform in der Ausstellung Platz ï und Falzmaschine bis hin zur Administration mit Insera-

tenaufnahme vor den Augen der Besucherinnen und Besucher.
116

 

Die Republik Österreich beteiligte sich 1928 an der Kölner PRESSA. Innerhalb der österrei-

chischen Abteilung im Staatenhaus, welche von Otto Prutscher gestaltet wurde, wurden vor 

allem frühe historische Zeitungsexemplare aus der Nationalbibliothek vorgeführt. Von dem 

Zentralraum ausgehend gelangte man in Kojen, die sich auf einzelne Zeitungsgruppen spezia-

lisierten. Laut Bericht der Arbeiter-Zeitung repräsentierten die amtliche Wiener Zeitung und 

die bürgerlichen Zeitungen vor allem ihre Geschichte, während die Arbeiterpresse den 

Schwerpunkt auf soziale Fundierung und ihre Unterrepräsentation im Vergleich zu bürgerli-

chen Blättern legten. Mittels herausragender Zeitungsexemplare sowie zweier Manuskripte 

Viktor Adlers wurde auch die historische Bedeutung der Arbeiterpresse hervorgehoben. Der 

Sonderberichterstatter der Arbeiter-Zeitung kritisierte die Zergliederung der PRESSA. Sozio-

logische Aspekte und statistische Untersuchungen zum Pressewesen sah er als unterrepräsen-

tiert an.
117

 

Die Wiener Zeitung veröffentlichte anlässlich ihres 225-jährigen Bestehens im Mai 1928 eine 

Festausgabe mit mehreren, meist historischen Artikeln von bedeutenden Fachleuten, darunter 

Eduard Castle, Heinrich Kralik, Salomon Frankfurter, Emil Löbl ï der selbst bis Jänner 1928 

Chefredakteur des Blattes gewesen war ï sowie Arnold Winkler, Professor an der Hochschule 

für Welthandel.
118

 

 

 

3.2.6 Besprechung zur ĂPflege der Zeitungskundeñ 1928 

 

Angeregt durch die PRESSA im Jahr 1928 und den begleitend in Köln stattfindenden Zei-

tungswissenschaftlichen Kongress, der erstmals in diesem Ausmaß zeitungskundlich sowie 

pressepraktisch Wirkende verschiedenster Länder zusammenführte, stießen Pläne einer inten-

siveren ĂPflege der Zeitungskundeñ bald auch in ¥sterreich auf breites Interesse. 

Die Kammer für Handel, Gewerbe und Industrie in Wien hatte bereits 1927 eine Bibliografie 

der wirtschaftlichen und technischen Fachzeitschriften Österreichs veröffentlicht.
119

 Der Pres-

seausschuss der Kammer, zu dessen Aufgaben vor allem die Herausgabe der Wirtschaftlichen 

Nachrichten sowie diverser Sonderbeilagen und Werbeschriften zählte, befasste sich 1928, 

angeregt durch das Interesse an der PRESSA
120

, verstärkt mit allgemein zeitungskundlichen 

Fragen. Für den 16. November 1928 wurde eine diesbezügliche Besprechung organisiert, zu 
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der alle Stellen eingeladen wurden, die sich nach Kenntnis der Handelskammer Ăf¿r die Zei-

tungskunde besonders interessieren und dieses Interesse auch schon früher in irgend einer 

Weise bekundet habenñ
121

. Es versammelten sich insgesamt 53 Vertreter verschiedenster Insti-

tutionen und Körperschaften des Staates, der Pressepraxis, der Wirtschaft sowie der Wissen-

schaft und Volksbildung
122

, von denen sich 25 an der Debatte beteiligten: 

 

Kammer für Handel-, Gewerbe- und Industrie Kommerzialrat Ernst Prinzhorn
123

 (geb. 1878), 
Vorsitzender des Presse-Ausschusses 

 Rechtskonsulent Dr.jur. Harald Erich Braum
124

 

(geb. 1893) 

Bundeskanzleramt (Bundespressedienst) Leg. Rat Dr.jur. Ludwig Kleinwächter
125

 (geb. 
1882) 

Bundesministerium für Unterricht Sektionschef Dr.jur. Egon Loebenstein
126

 

(1877-1962) 
N.ö. Landesregierung (Landespressedienst) Pressechef Raimund Partsch

127
 (geb. 1874) 

Staatsarchiv  Staatsarchivar Dr.phil. et jur. Rudolf Wolkan 

(1890-1931)
128

 

Nationalbibliothek Oberbibliothekar Dr.phil. Robert Teichl
129

 
(1883-1970) 

Universität Wien, Volksbildungshaus Wiener Urania Prof. Dr.phil. Wilhelm Bauer, 

Universität Wien, Juridische Fakultät Prof. Dr.jur. Hans Mayer
130

 (1879-1955) 
Hochschule für Welthandel Prof. Dr.rer.pol. Karl Oberparleiter

131
 (1886-

1968) 

Konsularakademie Chefredakteur Prof. Julius Patzelt 
D.ö. Schriftstellergenossenschaft Redakteur K. Meisner 

Journalisten- und Schriftstellerverein ĂConcordiañ Redakteur Dr.jur. Walter Nagelstock
132

 (geb. 

1878) 

Zentralverein der Zeitungsunternehmungen, Verband  
der österreichischen Fachzeitungsverleger Präsident Mag.pharm. et Dr.phil. Hans Heger

133
 

(1855-1940) 

Vereinigung der österr. Tageszeitungen Regierungsrat Dr.phil. Stefan Dörfler
134

 (geb. 
1879) 

Verband der Fachpresse Red. Dr.jur. Wilhelm Viktor Steiner
135

 (1896-

1964) 

                                                
121

 Besprechung, 1928, Abschnitt III, S. 47. 
122 Besprechung betreffend Pflege der Zeitungskunde in Österreich. Kammer für Handel, Gewerbe und Industrie 

in Wien, 16. November 1928. Ein Exemplar des maschinenschriftlichen Protokolls der Besprechung befindet sich 

in der Universitätsbibliothek Wien (Signatur III-496.086). 
123 Vgl. Die geistige Elite Österreichs, 1936, S. 723 f. 
124 Vgl. Degener, Herrmann A.L. (Hg.): Wer istôs? Unsere Zeitgenossen, Berlin 1935, S. 184. 
125 Vgl. Teichl, Robert: Österreicher der Gegenwart: Lexikon schöpferischer und schaffender Zeitgenossen, Wien 

1951, S. 116. 
126 Vgl. Emödi, Paul: Wer ist Wer. Lexikon österreichischer Zeitgenossen, Wien 1937, S. 214; Wiener Zeitung, 6. 

Jänner 1962, S. 3. 
127 Vgl. Planer, 1929, S. 461. 
128 Vgl. Leesch, Wolfgang: Die deutschen Archivare 1500-1945, Bd. 2, München / London / New York / Paris 

1992, S. 681. 
129 Vgl. Killy / Vierhaus, Bd. 9, 1998, S. 669; Planer, 1929, S. 626. 
130 Vgl. Killy / Vierhaus, Bd. 7, 1998, S. 7. 
131

 Vgl. ebd., S. 456; Die geistige Elite Österreichs, 1936, S. 657 f.; Planer, 1929, S. 450 f. 
132 Vgl. Planer, 1929, S. 438. 
133 Vgl. Die geistige Elite Österreichs, 1936, S. 333 f; Killy / Vierhaus, Bd. 4, 1996, S. 482; Planer, 1929, S. 237. 
134 Vgl. Emödi, 1937, S. 72. 
135 Vgl. Die geistige Elite Österreichs, 1936, S. 863 f.; Killy / Vierhaus, Bd. 9, 1998, S. 491. 
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Organisation der Wiener Presse Red. K. Stoeßer 
Fachschriftstellerverband, Verband der Fachpresse Präsident Oskar Fischer

136
 (geb. 1884) 

Verein technischer Schriftsteller Ing. E. Jung 

N.ö. Landes-Landwirtschaftskammer Pressekonsulent Edmund Weber
137

 (1900-1949) 

Kammer für Arbeiter und Angestellte Bibliothekar Dr.phil. Fritz Brügel
138

 (1897-
1955) 

Hauptverband der Buchdruckereibesitzer Österreichs Generalsekretär Dr. Wisloschill 

Wiener Handels- und Industrie-Verein Red. Dr.jur. et rer.pol. Stefan (von) Müller
139

 
(geb. 1879) 

Wiener Volksbildungsverein Generalsekretär Dr. Plutzar 

Verein zur Pflege der deutschen Sprache Obmann Hofrat Max (von) Millenkovich
140

 

(1866-1945) 

 

Der vorsitzende Kammerrat Ernst Prinzhorn, als Papierproduzent seit 1920 Mitglied der Wie-

ner Handelskammer, begrüßte die erschienenen Vertreter und führte über die Motive und Ziele 

der Besprechung aus. Die Handelskammer hatte sich als Interessensvertreterin des Wirt-

schaftslebens, das mit der Bevölkerung in ständiger Fühlung bleiben müsse, der Zeitungskun-

de zugewandt. Einerseits müssten Probleme im Arbeitsbereich der Presse gründlich und auch 

unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten analysiert, andererseits das Verständnis für Wesen 

und Wirken des Zeitungswesens bei der Bevölkerung gefördert werden. Mit der Enquete wolle 

die Handelskammer die Meinungen zu Mitteln und Wegen einer Ăregeren Pflegeñ der Zei-

tungskunde erheben.
141

 

Nach dieser Einleitung hielt Rechtskonsulent Harald Erich Braum das Hauptreferat, in dem er 

die Entwicklung und den Stand der Zeitungskunde umriss und die bisher mangelnde Untersu-

chung der Presse unterstrich. Er sprach über die Entwicklung einer zunehmend selbständigen 

                                                
136 Vgl. Die geistige Elite Österreichs, 1936, S. 194. Die Namensliste im Protokoll der Besprechung nennt Fischer 

fälschlicherweise als Präsidenten des Fachindustriellenverbands. 
137 Vgl. Die geistige Elite Österreichs, 1936, S. 961 f.; Kürschners Deutscher Literaturkalender, Nekrolog 1936-

1970, Berlin / New York 1973, S. 714. 
138 Vgl. Killy / Vierhaus, Bd. 2, 1995, S. 155. 
139 Vgl. Emödi, 1937, S. 244. 
140 Vgl. Die geistige Elite Österreichs, 1936, S. 615; ÖBL, Bd. 6, 1975. S. 301; Planer, 1929, S. 423. 
Anwesend, aber nicht an der Diskussion beteiligt waren Sektionsrat Dr.jur. Hermann Zeissl (1888-1967, Bun-

desministerium für Unterricht), Ministerrat Dr. Ballács (Bundesministerium für Handel und Verkehr), Regie-

rungsrat Theodor Schlag (geb. 1887, Pressereferent der Generaldirektion der österr. Bundesbahnen und Vertreter 

der Gesellschaft österr. Volkswirte), Mag.Komm. Dr. Hofbauer (Magistratsdirektion Wien), Hofrat Dr. Arnold 

Habison (geb. 1872, Leiter des Presseamtes der Polizeidirektion Wien), Prof. Dr.jur. Rudolf Köstler (Universität 

Wien), Prof. Dr.jur. Eugen Peter Schwiedland (1863-1937, Technische Hochschule Wien), Prof. Dr. Hoffmeister 

(Hochschule für Bodenkultur), Prof. Julius Ziegler (1863-1945, Rektor der Hochschule für Welthandel), Redak-

teur und Schriftsteller Karl Pschorn (1885-1945, Ausschussrat der D.ö. Schriftstellergenossenschaft), Chefredak-

teur und Herausgeber Dr.jur. Hermann Reitzer (geb. 1891, Zentralverein der Zeitungsunternehmungen), Dr.jur. 

Hans Loewenfeld-Russ (1873-1940/5, Sekretär des Hauptverbandes der Industrie), Dr. Kompert (Sekretär des 

Hauptverbandes der Kaufmannschaft), Dr.jur. Heinrich Siegler, Freiherr von Eberswald (geb. 1899, Sekretär des 
Verbandes österr. Banken und Bankiers), Dr. Zedek (Sekretär des N.ö. Gewerbevereins), Kommerzialrat Dwor-

schak und Präsident Bundesrat Hans Rotter (1868-1945, beide D.ö. Gewerbebund), C. F. Weiß (Verband der 

österr. Exporteure), Ing. Willfort (Generalsekretär des Ingenieur- und Architektenvereins), Koch und Payer 

(Hauptverband der österr. Diplomkaufleute), Dr. Saalkind und Sekretär Holzinger (Wiener kaufm. Verein), Ed. 

Braun (Wiener Handels- und Industrie-Verein), Ministerrat Dr.jur. Karl Forchheimer (1880-1959, Österr. Verein 

für Sozialpolitik), Doz. Dr. Paneth (Reklamewissenschaftliche Gesellschaft), Dr.phil. Egon (von) Lauppert (Mili-

tärwissenschaftlicher und Kasinoverein) und Dr.jur. Wilhelm Hecke (geb. 1869, Obmann des Deutschen Schrift-

vereins). Vgl. Besprechung 1928, Abschnitt II, S. 1-3. 
141 Besprechung, 1928, Abschnitt III, S. 1 f. 
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Zeitungskunde in Deutschland, der Schweiz und anderen Ländern innerhalb der letzten zwei 

Jahrzehnte ï die Entstehung von Forschungs- und Lehrstätten an den Hochschulen aus einem 

ĂWust gelegentlicher, nach Methode und Ziel, Zweck und Wert uneinheitlicher 

,Untersuchungenó in mannigfachen Grenzzonen der einzelnen Wissenschaftenñ. Nach dem 

Ersten Weltkrieg habe das Zeitungswesen größere Bedeutung erlangt und auch die wissen-

schaftliche ĂErforschung des Wesens, der Struktur und Funktion der ,Presseó in allen Erschei-

nungsformen und in all ihren Leistungsbeziehungen zu den Schaffensgebieten des politischen, 

wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Lebensñ
142

 erlebe einen Aufschwung.
143

 Neben der 

Wissenschaft seien es auch die Pressepraktiker, die mit ihren Bemühungen um ständige Stei-

gerung ihrer Leistungsfähigkeit und zunehmende Spezialisierung eine Erforschung des Pres-

sewesens förderten und ĂFragen der technischen, organisatorischen und redaktionellen Aus-

gestaltung der verlegerischen und journalistischen Berufauslese, der fachlichen Vor-, Aus- und 

Fortbildungñ
144

 aufwarfen. Die theoretische Zeitungswissenschaft, die auch Ănicht ganz ohne 

den Beigeschmack einer Verfr¿htheitñ
145

 als Ăpublizistische Wissenschaftenñ
 
bezeichnet

 
wer-

de, sei durch die Verquickung mit der journalistischen Berufausbildung der Gefahr einseitiger 

Interessenberücksichtigung ausgesetzt gewesen.
146

 

In Österreich sei die bisherige Entwicklung demgegenüber dürftig, hier bestand trotz einiger 

fr¿her Anregungen zur Schaffung von ĂJournalistenhochschulenñ keine Lehrstelle oder Ein-

richtung für Zeitungskunde. In den letzten Jahrzehnten wären laut Braums Referat durchaus 

brauchbare zeitungskundliche Vorarbeiten geleistet worden, etwa im Rahmen der Weltausstel-

lung 1900, oder die Werke von Ernst Viktor Zenker und Carl Junker zur Geschichte der öster-

reichischen Presse. Neben Wilhelm Bauers Vorlesungen und seinem Werk über die öffentliche 

Meinung, veranstalteten auch das Volksbildungsinstitut Urania, der österreichische Rundfunk 

sowie die Wiener Handelskammer und die Handelsakademie Vorträge bzw. Kurse über zei-

tungskundliche Fragen. Eine Wiener Tageszeitung hatte Betriebsführungen eingerichtet, auch 

der Film ĂVom Baum zur Zeitungñ zeigte groÇe Breitenwirkung beim Publikum und der Ver-

ein der Wiener Tageszeitungen hatte im Rahmen der Ausstellung ĂWien und die Wienerñ eine 

Sonderschau über die Presse gestaltet. Dennoch mangle es in Österreich an zeitungskundli-

chen Forschungen und dafür nötigem Material. Eine breitere Zusammenarbeit von wissen-

schaftlicher Forschung, Wirtschaft und Pressepraxis auf dem Gebiet der Zeitungskunde müsse 

nach Braums Ansicht unter einer speziellen österreichischen Zielsetzung erfolgen, wobei auch 

die Wechselwirkung zwischen Zeitung und Leserschaft beachtet werden sollte.
147

 

Harald Braum beantragte die Bildung einer ständigen Arbeitsgemeinschaft, die sich den Prob-

lemkreisen widmen und ein Ă¥sterreichisches Institut f¿r Zeitungskundeñ vorbereiten sollte. 

Zunächst wollte man jedoch mittels an alle Vertreter ausgegebenen Fragebögen den aktuellen 
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 Ebd., S. 3-5. 
144 Ebd., S. 6. 
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Stand der zeitungskundlichen Beschäftigungen sowie Vorschläge zu deren weiterer Ausgestal-

tung erheben.
148

 Die Arbeitsgemeinschaft solle sich vor allem der Förderung folgender Berei-

che zuwenden: 

I. Forschungen zu Geschichte, Soziologie, Recht, Philosophie, Technik, Organisation und Be-
triebswirtschaft der Presse sollten von einer unabhängigen akademischen Institution mit rein wis-

senschaftlichen Grundsätzen betrieben und gesichert werden. 

II.  Unterricht: Neben neu zu schaffenden Forschungs- und Lehrstätten für wissenschaftliche Zei-

tungskunde sollten zeitungskundliche Fragen im Rahmen und aus Sicht aller Wissenszweige be-
handelt werden und in die Lehrpläne aller höheren Lehr- sowie Volksbildungsanstalten integriert 

werden, um das Verständnis für Wesen und Wirken der Presse unter den Gelehrten und der 

ĂMasseñ zu verbreiten (Leserschulung). Fragen der Ăzeitungsfachlichenñ Berufsberatung, Nach-
wuchsschulung und Fach(fort)bildung müssten zuvor noch eingehend diskutiert werden. 

III.  Darstellung: Die Zeitungsbestände in österreichischen Sammlungen, Bibliotheken und Archiven 

sollten ergiebiger erschlossen werden. Auf Basis einer vollständigen Erfassung und Ordnung 

sollten diverse Verzeichnisse, Listen und Statistiken über Inhalte, Personen, historische Daten 
sowie Informationen über Entstehung, Entwicklung und Verbreitung der einzelnen Zeitungen er-

stellt werden. Auch unterschiedlichstes Anschauungsmaterial aus dem praktischen Zeitungsbe-

trieb könnte in solchen Sammlungen Platz finden, die sich später zu einem ĂMuseum des ºster-
reichischen Zeitungswesensñ weiterentwickeln kºnnten. F¿r die ausstellungstechnische bzw. 

museale Darstellung des Zeitungswesens habe die Kölner PRESSA Vorbildwirkung.
149

 

IV.  Zur praktischen Verwertung der Zeitung unter kulturell-schöngeistigen, politisch-
gesellschaftlichen und besonders wirtschaftlichen Aspekten sollte ein Auskunfts- und Beratungs-

dienst f¿r Auslandspresse organisiert werden, der ĂAngaben über einzelne Blätter, Zeitungs- und 

Zeitschriftentypen [...], ihre Werbewirksamkeit, ihre Rolle in der öffentlichen Meinung des 

betreffenden Landes, [...], Angaben über führende Mitarbeiter, hervorragend behandelte Interes-
sengebieteñ

150 
etc. bereitstellen sollte. 

Die Arbeitsgemeinschaft solle wissenschaftliche und allgemein aufklärende Arbeiten über das 

Zeitungswesen fºrdern. Diese Ăºsterreichischen zeitungswissenschaftlichen Beitrªgeñ kºnnten 

vorläufig in ausländischen Fachblättern erscheinen, bis eine eigene österreichische Publikation 

geschaffen werde. Denn auch die heimatliche Presse, deren Grundlagen, Entwicklung, Bezie-

hungen, Einrichtungen und Arbeitsweisen, verdienten es, Gegenstand der Forschung, Lehre 

und Darstellung zu sein.
151

  

 

Regierungsrat Raimund Partsch, der als Pressechef der niederösterreichischen Landesregie-

rung an der Besprechung teilnahm, bekundete die Bereitschaft, aktiv am Ausbau des geplanten 

Instituts mitzuwirken und archivarische Bestände zur Verfügung zu stellen. Ein großes Zei-

tungsarchiv auch für ausländische Zeitungen wäre aber mühevoll und kostspielig. Arbeitsge-

meinschaft und Institut sollten vor allem die breiten Massen, aber auch Berufszweige, die sich 

mit der Zeitung befassen, etwa wirtschaftliche und juristische Kreise, über die Bedeutung der 

Zeitung aufklären. Wie in Deutschland sollte zu diesem Zweck eine Lehrkanzel eingerichtet 

werden, exemplarisch nannte Bartsch den Nürnberger Fachvertreter, schrieb dem abiturlosen 

Handelsredakteur Leo Benario jedoch fälschlicherweise einen Doktortitel zu. ĂDie rein wis-
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senschaftlich-historische Arbeitñ auf Basis der Bestªnde in der Nationalbibliothek und anderen 

Archiven Ăwird schlieÇlich den einzelnen Forschern ¿berlassen werden m¿ssenñ.
152

 

Wilhelm Bauer vertrat neben der Universität Wien auch die Urania, merkte jedoch das schwa-

che Interesse der breiten Öffentlichkeit an theoretischen Ausführungen an. Erfolgreichere 

Volksbildungsmaßnahmen wären nur durch die Unterstützung von anderen Einrichtungen, 

etwa den Berufsverbänden, möglich. Bauer erwähnte Staatskanzler Renners Initiative zur Ein-

richtung journalistischer Kurse innerhalb der Hochschulen und deren Scheitern an Widerstän-

den der Journalisten. Aktuell w¿rde zu dieser Frage Ăallgemeine Zustimmung in Hochschul-

kreisenñ bestehen. Bauer forderte österreichische Forschungen zum Zeitungswesen, welche 

jedoch Ăselbstverstªndlich nur im Rahmen der Hochschule unter Mitwirkung der anderen 

Kreise ausf¿hrbarñ
153

 wªren. Schwerpunkt m¿sse auf der ĂhochschulmªÇigen Behandlungñ 

liegen, welche Bauer sehr begrüßen würde. Auch andere Berufskreise, wie Verwaltungsbeam-

te, könnten von der Aufklärung über Wesen und die Eigenart der Zeitung profitieren.
154

  

Rudolf Wolkan, seit 1926 Staatsarchivar, stellte archivarische Fragen der Zeitungssammlung 

in den Mittelpunkt seiner Betrachtung. Das Staatsarchiv verfüge über historische Vorläufer der 

Presse aus dem 17. Jahrhundert, vollständige Jahrgänge des Wienerischen Diariums, der späte-

ren Wiener Zeitung, ab 1759 sowie einige weitere interessante Zeitungsbestände. Die systema-

tische Sammlung der Zeitungen war erst spät begonnen worden, um deren Ordnung stand es 

schlecht, was Recherchen schwierig gestaltete. Ein Institut für Zeitungskunde sollte neben 

historischen Forschungen und der Berufsbildung auch die systematische Sammlung der öster-

reichischen Zeitungen übernehmen und die Zeitungsartikel als Quelle für die historische For-

schung aufbereiten. Als vorbildlich hinsichtlich Technik der Sammlung, Sichtung und Aus-

wertung der Zeitungsnachrichten bezeichnete Wolkan die Zeitungsausschnittsammlung der 

Polizeidirektion in Wien, die neben kriminalistischen Schlagwörtern auch historisch und poli-

tisch interessante Persönlichkeiten aufnahm. Das Staatsarchiv äußerte sein reges Interesse an 

den Bemühungen der Handelskammer, konnte jedoch keine finanzielle Beitragsleistung in 

Aussicht stellen.
155

 

Walter Nagelstock, Redakteur des Neuen Wiener Journals, begrüßte im Namen des Journalis-

ten- und Schriftsteller-Vereins ĂConcordiañ die Initiative der Handelskammer und erklªrte 

auch eine finanzielle Unterstützungsbereitschaft, äußerte jedoch Bedenken gegenüber der vor-

geschlagenen Einrichtung einer Lehrkanzel, die aus Sicht der ĂConcordiañ eine Konkurrenz 

für die bisher im Journalismus Tätigen schaffen könnte:
156

 

ĂDurch die Errichtung einer Lehrkanzel kºnnten immerhin neue Berufsgruppen zum Zeitungswesen 
herangezogen werden und dagegen müssen wir energisch Verwahrung einlegen. Daher möchte ich 

sehr bitten, bei der Abstimmung [...] Rücksicht zu nehmen und die Frage der Errichtung einer Lehr-
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kanzel für einen späteren Zeitpunkt zurückzustellen, wenn auf unserem Arbeitsmarkt ganz andere 
Verhªltnisse herrschen werden.ñ

157
 

Das Bundesministerium für Unterricht ließ durch Egon Loebenstein, den Leiter der Sektionen 

für Kultus, Hochschulen und Wissenschaft, sein größtes Interesse und seine Unterstützungsbe-

reitschaft für die zeitungskundlichen Bemühungen bekunden. Das Ministerium habe sich 

ebenfalls seit einigen Monaten mit diesen Fragen befasst und zu diesem Zweck die Lage im 

Ausland, besonders in Deutschland, studiert. Loebenstein betonte, wissenschaftliche Beschäf-

tigung mit dem Zeitungswesen und Fortbildung lägen im Zuständigkeitskreis der Hochschu-

len, wobei eine Behandlung dieser Ăsehr zersplitterten Frageñ eine Zusammenarbeit der unter-

schiedlichen Hochschulen verlange. Um sich über weitere Details der Ausgestaltung klar zu 

werden, müssten zunächst Meinungen der Professorenkollegien eingeholt werden.
158

 

Stefan Dºrfler berichtete, dass auch der ĂVerband der Herausgeber der ºsterreichischen Ta-

geszeitungenñ mehrmals in letzten Jahren zur Zeitungskunde Stellung genommen und bei-

spielsweise im Rahmen der Ausstellung ĂWien und die Wienerñ einen ¦berblick ¿ber die 

Wiener Tagespresse geliefert hatte. Dörfler teilte die zur Diskussion stehenden Maßnahmen in 

drei Komplexe. 1. Eine wissenschaftliche Behandlung der Zeitung, wie sie besonders im letz-

ten Jahr in Deutschland forciert worden war (PRESSA), könne Vorurteile gegenüber den Ta-

geszeitungen beseitigen. Die Frage der Errichtung einer Lehrkanzel sowie von speziellen Bib-

liotheken und Sammlungen bezeichnete er jedoch als verfrüht. 2. Der Verband befürwortete 

praktisch-zeitungskundliche Vorträge über Pressesystematik, -verwaltung, -technik und redak-

tionelle Fragen für die breite Öffentlichkeit, wollte diese jedoch auch auf den journalistischen 

Nachwuchs ausgedehnt und von praktischen Zeitungsleuten gehalten sehen. 3. Bezüglich der 

Heranbildung von Journalisten vertrat der Verband den gleichen Standpunkt wie die ĂConcor-

diañ, Dºrfler betonte wie schon Emil Lºbl 1903 den Charakter des Journalismus als freier Be-

ruf und verglich ihn mit jenem des Malers, Dichters oder Komponisten. Da die ĂVerquickung 

der Zeitungswissenschaft mit der Frage der Heranbildung des Nachwuchsesñ in Deutschland 

zu Ăeinem groÇen Streit gef¿hrtñ
159

 habe, bat Dörfler, den betreffenden Passus aus dem vorge-

legten Antrag zu eliminieren.
160

 

ĂWenn einmal ein zeitungswissenschaftliches Institut zustande gekommen sein wird, dann wird die 

Frage der Heranbildung des Nachwuchses von selbst ihrer Lösung näher rücken. [...] Jedenfalls wäre 

es aber in dem jetzigen Stadium nicht ganz vorsichtig, die Lösung dieser besonders heikeln [sic!] 
Frage mit der ins Leben zu rufenden Arbeitsgemeinschaft zu verquicken.ñ

161
 

Auf einen vºllig anderen Aspekt ging Hofrat Max (von) Millenkovich als Obmann des ĂDeut-

schen Sprachvereinsñ ein.  hnlich wie 1918 Hans Horst Meyer als Rektor der Universitªt 

Wien konzentrierte sich Millenkovich auf die zahlreichen ĂSprachs¿nden der Gegenwartñ, 

überflüssige Fremdwörter sowie anfechtbare deutsche Wortbildungen und Redewendungen, 

die besonders in der Presse zum Ausdruck kämen und durch diese verbreitet werden würden. 
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Da die Zeitungen für einen großen Teil der Bevölkerung den einzigen Lesestoff darstellen und 

mangelnde Schulbildung ersetzen würden, hätte die Presse großen Anteil an dem ĂVerfalle des 

Sprachgef¿hlesñ, kºnne jedoch im Gegenteil auch massiv an der ĂReinigung und Gesundung 

des sprachlichen Lebensñ mitwirken, was durch ein Institut f¿r die Presse forciert werden 

könne.
162

 

Julius Patzelt, der seit einigen Jahren an der Wiener Konsular-Akademie praxisbetonte Vorle-

sungen über öffentliche Meinungsbildung, Zeitungswesen und Propaganda hielt, unterstrich, 

dass eine wissenschaftliche Behandlung auf wissenschaftlichem Boden erfolgen müsse, um 

Einseitigkeiten zu vermeiden. Patzelt erwähnte auch, dass das Auswärtige Amt sich bereits 

1922 eingehend mit der Frage der Zeitungskunde befasst und ein Programm für ein solches 

Institut entwickelt hatte, auf das im Zuge der weiteren Verhandlungen zurückgegriffen werden 

solle.
163

 

Hans Mayer, Professor für Volkswirtschaftslehre an der Juristischen Fakultät der Universität 

Wien, ging auf die seiner Ansicht nach missverständlichen Äußerungen der Pressepraktiker 

ein. Eine Vermehrung der Konkurrenz hätte mit der wissenschaftlichen Zeitungskunde nichts 

zu tun und dar¿ber hinaus wªre Dºrflers Vergleich, ĂdaÇ man Dichten, Malen u.s.w. nicht 

lernen könne, [...] insofern nicht richtig, als zum Beispiel Malen an der Akademie für bildende 

Künste, Komponieren, Dirigieren und Instrumentalspiel an der Hochschule für Musik sehr 

gründlich unterrichtet wirdñ.
164

 Die Journalisten müssten durch Kurse an der Hochschule eine 

nötige wissenschaftliche Vorbildung in technischen, finanziellen und massenpsychologischen 

Fragen erfahren, wodurch sich die quantitative Konkurrenz am Arbeitsmarkt nicht vergrößern 

werde, jedoch eine effektivere Auswahl der ĂT¿chtigerenñ erfolgen solle. So hªtten bereits 

jetzt immer mehr Journalistenanwärter innerhalb der Staatswissenschaften eine Vorbildung für 

ihren Beruf gesucht und später in England, Frankreich und Deutschland Karriere gemacht. Zur 

Förderung der Forschung und zur Hebung des Journalistenstandes müsse die Zeitungskunde 

vor allem in die Universität und die Hochschule für Welthandel eingegliedert werden.
165

 

Der Betriebswirtschafter Karl Oberparleiter betonte als Vertreter der Hochschule für Welthan-

del vor allem die wissenschaftliche Erforschung der vielfältigen Verbindung zwischen Wirt-

schaft und Zeitung als Nachrichtenquelle, Mittel der Interessensvertretung sowie Reklamemit-

tel.
166

 

Redakteur StoeÇer von der ĂOrganisation der Wiener Presseñ unterst¿tzte Mayers Ausf¿hrun-

gen über eine möglichst gute Vorbildung der Journalisten, aber auch die Aufklärung der Zei-

tungsleser, stimmte jedoch ebenso dem ĂConcordiañ-Vertreter in dem Sinne zu, dass keine 

geschlossene Schule oder ĂSchnellsieder-Kurseñ f¿r Journalismus entstehen sollten, denn 

Ăverhindern m¿ssen wir, daß die Journalistik als ein Beruf betrachtet werde, dem sich jeder, 
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mit welcher Vergangenheit und Vorbildung immer, nach Absolvierung eines Kurses ohne wei-

teres zuwenden könneñ.
167

 

Die Kammer für Arbeiter und Angestellte ließ durch Fritz Brügel, den Leiter ihrer Sozialwis-

senschaftlichen Studienbibliothek,
 
ihr Wohlwollen für die Initiative zur Kooperation von Zei-

tung und Wissenschaft bestellen. Die Arbeiterkammer sammle seit etwa sieben Jahren zei-

tungskundliches Material, erstelle außerdem einen Zeitungskatalog und eine bibliografische 

Sammlung, welche in Zukunft auch öffentlich zugänglich gemacht und für die hier angestreb-

ten Zwecke zur Verfügung gestellt werden sollten. In ihrer Funktion als Vertreter der Arbeit-

nehmer müsse die Kammer jedoch die geäußerten Bedenken der Journalistenverbände einge-

hend prüfen und behielt sich eine Stellungnahme zu einer solchen direkten Journalistenschule 

oder -kursen bzw. eine finanzielle Unterstützung der Bestrebungen vor. Bei der erzieherischen 

Wirkung der zeitungswissenschaftlichen Gesellschaft nach außen müsse die Sachlichkeit und 

Unabhängigkeit von der Politik deutlicher betont werden. Brügel merkte außerdem an, dass er 

einige Vereinigungen vermisse, die bei diesen Fragen einbezogen werden müssten.
168

 

Der leitende Wirtschaftsredakteur der Neuen Freien Presse, Stefan (von) Müller, der den 

ĂHandels- und Industrievereinñ vertrat, berichtete, selbst bereits wirtschaftliche Fortbildungs-

kurse f¿r Journalisten veranstaltet zu haben. Eine ĂhochschulmªÇigeñ Vor- und Fortbildung 

durch ĂPersonen, die in der Theorie und in der Praxis tªtig gewesen sindñ, wªre seiner Ansicht 

nach für Journalisten, aber auch Politiker und Wirtschaftsleute Ăunbedingt notwendigñ, eine 

Verknüpfung mit Diplomen oder Prüfungen lehnte er jedoch ab. Das Hauptgewicht der Bemü-

hungen legte Müller also auf die engere Verbindung von Wirtschaftstheorie und Pressepraxis, 

die unter strenger Trennung von der (Partei)politik erfolgen müsse. Archivarische Problem-

stellungen wären dagegen nebensächlich, da die Zeitungsjahrgänge ohnehin in den Redaktio-

nen gesammelt würden und eingesehen werden könnten.
169

 

Ingenieur Jung verkündete die Förderungs- und Unterstützungsbereitschaft des ĂVereins f¿r 

kaufmªnnische Interessenñ, des ĂHauptverbands der Kaufmannschaftñ und der ĂVereinigung 

der technischen Schriftstellerñ f¿r das geplante Institut, das jedoch R¿cksicht auf die Notwen-

digkeit der Reform des gesamten Zeitungswesens nehmen solle. Der ĂVerein f¿r kaufmªnni-

sche Interessenñ habe bereits in den letzten Jahren Vortrªge veranstaltet, die von dem anwe-

senden Harald Braum, Emil Löbl
170

 sowie Dr. Deutsch
171

 von der Neuen Freien Presse 

gehalten wurden. Vorredner Müller habe außerdem an der Handelsakademie Vorträge abge-

halten.
172
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Redakteur Meisner, Gesandter von der ĂDeutsch-österreichischen Schriftstellergenossen-

schaftñ, vertrat die Meinung, dass sich die geplante Lehrkanzel nicht auf akademische Kreise 

beschränken, sondern daneben Volkshochschulkurse abhalten sollte, mittels derer sich auch 

praktische Redakteure weiterbilden könnten.
173

 

Regierungsrat Robert Teichl betonte als Abteilungsvorstand der Nationalbibliothek ï in dieser 

Funktion gründete er u.a. den Zeitschriftenlesesaal ï vor allem die spezifische bibliothekari-

sche Problemstellung der Zeitungssammlung, die in erster Linie Finanzierungs- und Platzfra-

gen aufwerfe. Nach der bevorstehenden Übersiedlung des größten Teiles der Nationalbiblio-

thek in die Neue Burg könne im alten Gebäude eine Zeitungsbibliothek eingerichtet werden. 

Die Bibliothek sammle bereits österreichische Zeitungen, ausländische Periodika müssten 

noch vermehrt berücksichtigt werden, um der Zeitungs- und Geschichtswissenschaft als zent-

rale Quellensammelstelle dienen zu können. Als Kompromisslösung zu einer vollständigen 

Sammlung schlug Teichl vor, zumindest die einzelnen Zeitungsartikel von den Redaktionen 

bibliografisch registrieren zu lassen. Das geplante zeitungskundliche Institut solle dann eine 

Bibliografie für Österreich schaffen. Die u.a. 1920 von Salomon Frankfurter, dem Direktor der 

Universitätsbibliothek, erwogene Fusion der Wiener Zeitungsbestände sowie das Institut 

könnten innerhalb der Nationalbibliothek ihren Platz finden.
174

 

Redakteur Wilhelm Viktor Steiner, Vertreter des ĂVerbandes der Fachpresseñ,
 
legte den 

Schwerpunkt auf praktische Zeitungskunde, nicht Zeitungswissenschaft, eine Ăk¿nstliche He-

ranz¿chtungñ von Journalisten lehnte er jedoch mit Hinweis auf die Begabung ab. Dagegen 

solle die zu schaffende Arbeitsgemeinschaft in erster Linie die breiten Massen sowie wirt-

schaftliche Kreise über die Bedeutung der Presse als wirtschaftliches Instrument aufklären, 

wobei Verleger und Journalisten unter Ausschluss jeglicher politischen Betätigung zusamme-

narbeiten müssten. Erst nach der Behandlung der praktischen Seite der Presse könne eine wis-

senschaftliche Ausarbeitung beginnen.
175

 

Sechs weitere Vertreter äußerten zwar ihr Wohlwollen für die Initiative der Handelskammer, 

gingen jedoch kaum näher auf Details des Projekts ein: Kleinwächter, der den verhinderten 

Chef des Bundespressedienstes, Eduard Ludwig, vertrat, und Hans Heger, Prªsident des ĂZent-

ralvereins der Zeitungsunternehmenñ und des ĂVerbandes der ºsterreichischen Fachzeitungs-

verlegerñ, unterstrichen die jahrelangen Bemühung der von ihnen vertretenen Körperschaften 

zu diesem Problembereich sowie deren großes Interesse und Bereitschaft, die vorgetragenen 

Ziele zu unterstützen.
176

 Auch Chefredakteur Edmund Weber, Pressekonsulent der Niederös-

terreichischen Landes-Landwirtschaftskammer, Oskar Fischer, Prªsident des Ă¥sterreichi-

schen Fachschriftstellerverbandesñ und des ĂVerbandes der Fachpresseñ, sowie Wisloschill, 

Generalsekretªr des ĂHauptverbandes der Buchdruckereibesitzerñ, begr¿Çten den VorstoÇ der 

Handelskammer. Entsprechend ihrer Funktionen versprachen sie sich besonders Nutzen und 
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Fortschritt für ihren jeweiligen Tätigkeitsbereich ï Agrarpresse, Fachjournalismus bzw. Zei-

tungsdruckgewerbe ï und signalisierten Unterstützungsbereitschaft.
177

 Plutzar, Generalsekre-

tär des Volksbildungsvereins, befürwortete das Projekt ebenso, der Verein könne jedoch ï 

abgesehen von Kursen über Entstehung und Entwicklung der Zeitungen, wie sie bereits statt-

fänden ï vorerst kaum etwas beitragen.
178

 

Wolkan versuchte in einer erneuten Wortmeldung die Befürchtungen der Journalistenverbände 

zu zerstreuen und betonte, dass ĂSchnellsiederkurseñ oder Ausbildungsstªtten f¿r Journalisten 

keineswegs beabsichtigt worden wären. Ein einziges Institut könne der außerordentlichen Spe-

zialisierung in verschiedene Fachrichtungen der Zeitung gar nicht gerecht werden, außerdem 

blieben angeborene Begabung sowie die praktische Ausbildung von ĂTemperament, Auffas-

sungsgabe und Prªzision der Ausdrucksfªhigkeitñ in den Redaktionen unersetzbare Vorausset-

zungen für die Berufsaus¿bung. ĂIch glaube, dass wir streng die personelle und materielle Sei-

te, die pädagogische und archivarische Seite voneinander trennen sollten. Die Bereitwilligkeit 

zur Arbeitsgemeinschaft wurde allgemein ausgesprochen, aber prinzipiell müsste Klarheit 

geschaffen werdenñ
179

, ob die Bestrebungen eine Lehrkanzel zum Ziel haben sollten, die vor 

allem technische, handelskundliche, organisatorische, kaufmännische, betriebswirtschaftliche 

und andere Aspekte zu behandeln hätte und damit nach Wolkans Ansicht an der Hochschule 

für Welthandel verankert werden sollte, oder aber die Schaffung einer Sammelstelle von Zei-

tungsausschnitten des In- und Auslandes mit zugehörigem Zeitungsinstitut, welches das Mate-

rial nach Stichworten aufbereiten und zielgerichtet benutzbar machen sollte.
180

 

 

Die Diskussionsbeiträge widmeten sich unterschiedlichen Aspekten des breitgefächerten zei-

tungskundlichen Programms. Anders als bei der Enquete 1919 schien man sich hier jedoch 

zumindest innerhalb der einzelnen Berufsgruppen über die Ziele der ĂPflege der Zeitungskun-

deñ relativ einig zu sein. Entsprechend ihrer beruflichen Tªtigkeit konzentrierten Staatsarchi-

var Wolkan und die beiden Bibliothekare Brügel und Teichl ihre Stellungnahmen auf den As-

pekt der Zeitungssammlung, während sich die Vertreter der Wiener Hochschulen sowie des 

Unterrichtsministeriums (Bauer, Loebenstein, Patzelt, Mayer und Oberparleiter) primär für 

wissenschaftliche Forschung und Lehre innerhalb der Hochschulen einsetzten. 

Bauer, Mayer und Loebenstein plädierten auch für eine wissenschaftliche Vorbildung der 

Journalisten. Braum und Müller bevorzugten dagegen eine enge Verbindung von Theorie und 

Praxis. Die Pressevertreter Dörfler, Stoeßer, Meisner und Steiner traten wiederum für eine 

stärkere Betonung praktischer Aspekte innerhalb einer beruflichen Aus-, Vor- und Fortbildung 

ein, wenn auch Nagelstock, Dörfler, Stoeßer, Brügel, Müller und Steiner Bedenken an einer 

Ăk¿nstlichen Heranz¿chtungñ bzw. ĂSchnellsiederkursenñ f¿r Journalisten ªuÇerten.  hnliche 

Befürchtungen waren bereits bei der Enquete 1919 zum Ausdruck gekommen, die Unersetz-
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barkeit einer angeborenen journalistischen Begabung erwähnten nun jedoch nur Steiner und 

Wolkan. Für die Aufklärung breiter Massen bzw. wirtschaftlicher, juristischer und politischer 

Berufskreise traten Partsch, Bauer, Dörfler, Meisner, Müller, Steiner und Plutzar ein. 

Braum versuchte schließlich, die wichtigsten Diskussionspunkte zusammenzufassen, und 

wandte sich vor allem der Befürchtung des unerwünschten Drucks auf journalistischen Ar-

beitsmarkt zu. Wie Wolkan und Mayer versicherte Braum, dass die ĂEinf¿hrung eines Befªhi-

gungsnachweises f¿r Journalistenñ im Rahmen eines bestimmten Lehrgangs oder einer Lehr-

stätte als bindende Berufsvoraussetzung nicht geplant sei und abgelehnt werde. Um alle 

Missverständnisse auslöschen, werde die Resolution dahingehend abgeändert. Auf die Anmer-

kungen, dass für eine Lehrtätigkeit nur Pressepraktiker berufen werden sollten, entgegnete 

Braum, dass ein Institut für Zeitungswissenschaft alle Fragen behandeln und besonders auf 

den Ausgleich und die enge Verbindung theoretischer und praktischer Aspekte achten müsse. 

Auf die Ănackten Tagesbed¿rfnisse eines einzelnen Berufszweiges oder gar auf die Fºrderung 

einzelner bestimmter Standesinteressenñ kºnne sich die Zeitungskunde nicht konzentrieren. 

Den Ăterminologischen und im Wesentlichen nicht sehr fruchtbaren Streit um eine Begriffsab-

grenzung zwischen ,Zeitungskundeô und ,Zeitungswissenschaftô mºchte ich am liebsten ganz 

beiseite lassen!ñ
181

 Die Besprechung sollte sich drei Ebenen der ĂZeitungskunde und ihre 

Pflegeñ zuwenden: 

1. ĂWissen von der Zeitung, für Angehörige aller Bildungsgruppen und ohne Einstellung auf rein 
presseberufliche Vor-, Aus- und Fortbildung, d.i. also die eigentliche Zeitungswissenschaft, die 

mit wissenschaftlicher Methode betriebene Zeitungsforschung und die auf akademischem Bo-

den vorgetragene Lehre;ñ
182

 

2. ĂWissen aus der Zeitung, womit kurz angedeutet sei die hilfswissenschaftliche Schulung, durch 
die der Studierende und der Forschende jeder Wissensrichtung befähigt werden soll, mit zei-

tungskundlichem Rüstzeug die Zeitungen als Wissenquelle [sic!] immer besser und ergiebiger 

auszuwerten, und durch die andererseits im Wege volksbildnerischer Aufklärung eine immer 
grössere Reife des Zeitungslesers aller Bevölkerungsschichten angestrebt werden soll;ñ

183
 

3. ĂWissen für die Zeitung, d.h. die durchaus in den Zuständigkeitsbereich der Presseberufswelt 

selbst fallende Frage, durch welche Mittel und Maßnahmen die wünschenswerte Vor-, Aus- 

und Fortbildung der dem Zeitungsstande Angehörenden bezw. der Anwärter auf berufliche 
Stellungen im Presseleben gesichert werden soll.ñ

184
 

Die von Braum beantragte Entschließung wurde in ï hinsichtlich der Berufsbildung ï verän-

derter Form einstimmig angenommen, lediglich Brügel enthielt sich der Stimme.
185

 Um die 

Zeitungskunde nun auch in Österreich reger zu pflegen, beschloss man, eine ständige Studien- 

und Arbeitsgemeinschaft zu bilden. 

ĂDiese Stelle soll einerseits alle in ¥sterreich verf¿gbaren Bestªnde, Hilfsmittel und Arbeitskrªfte 

auf ein gemeinsames Ziel vereinigen, andererseits in der gesamten Öffentlichkeit für die erforderli-
che Würdigung und Unterstützung dieser Bestrebungen werben und der Schaffung eines österreichi-

schen Institutes für Zeitungskunde die Wege ebnen.ñ
186 
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Unterricht zur Volks- und Berufsbildung sowie mit wissenschaftlichem Charakter solle in die 

Lehrplªne der Bildungsanstalten integriert werden. Um das ĂWesen und Wirken der Presseñ 

einer wachsenden Anzahl von Gebildeten verstªndlich zu machen, sollten ĂEinrichtungen f¿r 

Erforschung, Lehre und Veranschaulichungñ gegr¿ndet werden.
187

 Die Handelskammer stellte 

in naher Zukunft eine erneute Besprechung zur Konstituierung der Arbeitsgemeinschaft in 

Aussicht. Nach zweieinhalb Stunden endete die Besprechung.
188

 

 

In ihren Vierteljahresheften berichtete die Handelskammer in knappen Worten von der Enque-

te und deren Entschluss,
189

 1929 dürfte sich der Presseausschuss der Kammer jedoch nicht 

mehr mit zeitungskundlichen Fragen befasst haben. 

Anlässlich der Festversammlung des Zentralvereins der Zeitungsunternehmungen im Novem-

ber 1928 hielt Hofrat Dr. Othmar Doublier
190

 (1865-1946) einen Vortrag ¿ber die ĂGeschichte 

des ºsterreichischen Zeitungswesensñ, in dem er besonders das Fehlen eines zusammenfas-

senden historischen Werks von Anfang bis zur Gegenwart kritisch anmerkte.
191

 

Auch der ĂVerein f¿r kaufmªnnische Interessenñ setzte seine erwªhnten Vortrªge zu zei-

tungskundlichen Themen fort. 1929 sprach Stephan Müller, der an der Besprechung teilge-

nommen hatte, Ăals Praktiker zu Mªnnern der Praxisñ ¿ber das Thema ĂZeitung und Kauf-

mannschaftñ. Eine engere Zusammenarbeit von Presse und Wirtschaft betrachtete er als 

Notwendigkeit, um einerseits den geschäftlichen Teil der Zeitung zu verbessern und anderer-

seits die Interessen der Wirtschaft wirksamer in der Öffentlichkeit zu vertreten. Doch auch 

dem Leserkreis müsse mehr Aufmerksamkeit zugewandt werden und diesem im Gegenzug 

Wissen über die Presse breiter vermittelt werden. Als Voraussetzungen für eine Betätigung in 

Presse nannte M¿ller Ărichtige Einstellungñ, Ăkritischen Sinnñ sowie die Fªhigkeit, seine Ge-

danken dem Zielpublikum entsprechend wiederzugeben. Eine spezielle Berufsbildung lehnte 

er ab, stattdessen plädierte er f¿r eine Basis Ăgesunder allgemeiner Bildungñ, der ĂSchliffñ 

erfolge ohnehin durch die praktische Tätigkeit.
192

 

Wenig später folgte ein Beitrag Eduard Ludwigs, Vorstand des Bundespressedienstes, über 

ĂWirtschaftspolitische Propagandañ, in dem er zwischen allgemeiner Propaganda eines Staates 

im Ausland und der Werbung für einzelne Wirtschaftsteile unterschied. Unter den zur Verfü-

gung stehenden Mitteln, die durch den technischen Fortschritt ständig vermehrt würden, neh-

me die Presse die zentrale Stellung ein. Da in den Vereinigten Staaten großes Misstrauen ge-

genüber ausländischer Propaganda herrsche, müsste Österreich dort äußerst subtil vorgehen 

und primär durch beachtenswerte Leistungen Aufmerksamkeit erregen. Gezielte Staatspropa-
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ganda wäre wegen der hohen Werbekosten unerschwinglich. Zum Schluss forderte Ludwig die 

Einrichtung Ăpublizistischer Lehrkanzelnñ in ¥sterreich, um die Masse des Volkes ¿ber Ge-

schichte, Wesen und Organisation des einflussreichen Instruments Presse aufzuklären.
193

 

 

Den nächsten zeitungskundlichen Impuls brachten die großen Versammlungen der zentralen 

deutschen Journalisten- und Verlegerorganisationen im Jahr 1931 in Wien. Von 15. bis 17. 

Mai hielt der ĂReichsverband der deutschen Presseñ (RDP), die deutsche Standesorganisation 

der Journalisten, seine Verbandstagung ab, zu der etwa 170 Journalisten aus dem Reich ange-

reist waren. Zum Begrüßungsabend erschienen auch Nationalratspräsident Karl Renner, Edu-

ard Ludwig, die Rektoren der Wiener Hochschulen und zahlreiche Vertreter journalistischer 

Körperschaften.
194

 Eine Festausgabe des Verbandsorgans Deutsche Presse veröffentlichte Bei-

träge von dem Hamburger Zeitungskundler Alfred Herrmann, Eduard Ludwig, Marcell Zapp-

ler, Friedrich Funder, Chefredakteur der Reichspost, und anderen österreichischen und deut-

schen Journalisten sowie Vertretern von Pressevereinigungen über diverse Themen des 

österreichischen Zeitungswesens in Geschichte und Gegenwart. Die Schaffung einer Instituti-

on für journalistische Berufsbildung oder Zeitungswissenschaft wurde nicht erwähnt.
195

 

Die Wiener Hauptversammlung des ĂVereins Deutscher Zeitungs-Verlegerñ (VDZV) wurde 

am 1. Juni mit einem Festakt im Zeremoniensaal der Burg unter Beisein vieler Ehrengäste 

beider Regierungen, darunter Eduard Ludwig, sowie zahlreicher reichsdeutscher, österreichi-

scher sowie deutschsprachiger Zeitungsverleger aus Europa eröffnet. Der stellvertretende Vor-

sitzende des VDZV, Kommerzialrat Dr. Neven Du Mont, verwies in seiner Ansprache auf die 

vom Verein geförderten Bildungs- und Schulungsbestrebungen des Journalistennachwuchses, 

etwa die vielgeachteten Institute für Zeitungskunde in Berlin und Heidelberg. Auch die aktuel-

le Tagung habe daher die Aufgabe, Ădiesen ideellen Bestrebungen Nachdruck und Auftrieb zu 

gebenñ.
196

 

Das Organ des deutschen Verleger-Verbands, der Zeitungs-Verlag, veröffentlichte anlässlich 

der Wiener Versammlung eine Festausgabe mit Beiträgen mehrerer Zeitungsverleger, Redak-

teure und Zeitungskundler, darunter Eduard Ludwig und Friedrich Funder.
197

 Erich Everth ï 

vor seiner Berufung auf die Professur für Zeitungskunde an der Universität Leipzig 1926 Kor-

respondent des Berliner Tageblatts in Wien
198

 ï sprach sich in seinem Artikel für eine Verbin-

dung deutsch-österreichischer und reichdeutscher Pressegeschichte aus. Er lobte die frühen 

zeitungskundlichen Ansätze in Wien ï exemplarisch nannte er Joseph Alexander von Helfert, 
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Johann Winckler und Ernst Viktor Zenker ï sowie neuere Arbeiten, bedauerte jedoch, dass 

Wien Ăleider noch keine Lehrst¿hle daf¿r hatñ. Nachdem bereits 1903 unter Mitwirkung Hel-

ferts und Zenkers ein Sammelband zur Geschichte der Wiener Zeitung erschienen war, hoffte 

Everth nun auf ähnliche Werke über die Entstehung der Neuen Freien Presse sowie des Neuen 

Wiener Tagblatts. An letzteres stellte Everth offenbar besonders hohe Erwartungen, zumal 

dessen Chefredakteur Emil Lºbl mit seinem Werk ĂKultur und Presseñ Ăeines der richtung-

sweisenden Werke der deutschen Zeitungskundeñ
199

 vorgelegt habe. 

 

 

3.2.7 Alfred Peters an der Hochschule für Welthandel 

 

Alfred Peters wurde am 13. September 1888 in Krefeld geboren. Er studierte zwischen 1909 

und 1914 Philosophie in Berlin, daneben auch Volkswirtschaftslehre, Philologie, Kulturwis-

senschaften, Psychologie und Kunstgeschichte in Marburg, Kiel, Grenoble, Münster und 

München. Nach dem Ersten Weltkrieg studierte er in erster Linie Nationalökonomie, Soziolo-

gie und Philosophie in Köln. Alfred Peters promovierte 1925 an der Universität Köln mit der 

Dissertation ĂDer Begriff des Sportsñ zum Dr.phil., ein Jahr danach mit einer Dissertation über 

ĂTechnische und ºkonomische Rationalitªtñ im Hauptfach Volkswirtschaftslehre zum 

Dr.rer.pol. Im Schülerkreis um den Kölner Soziologen Leopold von Wiese stellte Peters eher 

einen Außenseiter dar, seine Leistungen stießen auf unterschiedliche Reaktionen. Ende der 20-

er Jahre nahm Peters an einigen zeitungswissenschaftlichen Vorlesungen des Berliner Ex-

traordinariusó Emil Dovifat teil.
200

 

1927 arbeitete Peters gemeinsam mit anderen Nationalökonomen, Volkswirtschaftlern und 

Diplomkaufmännern in der Wissenschaftlich-Statistischen Abteilung der Internationalen Pres-

seausstellung in Köln. Die Abteilung führte unter der Leitung von Gotthart Würfel eine quan-

titative und vergleichende Inhaltsanalyse ï ein bisher unübliches Verfahren ï von zehn großen 

Tageszeitungen des Monats Mai 1927 durch. Forschungsleitend war die Frage, welchen Um-

fang diverse inhaltliche Schwerpunkte in den jeweiligen Zeitungen einnahmen. In dem erst 

1930 verºffentlichten Artikel ĂDas formale Prinzip der Zeitungswissenschaftñ
201

 lieferte Pe-

ters eine theoretische Fundierung der durchgeführten Analyse. Durch die Beschäftigung mit 

dem neuen Fach Zeitungswissenschaft, das sich nach der PRESSA an der Kölner Universität 

immer deutlicher etablierte, erhoffte sich Peters wachsende Karrieremöglichkeiten. Er bemüh-

te sich in mehreren Aufsätzen um eine theoretische Basislegung einer soziologischen Perspek-

tive innerhalb der Zeitungswissenschaft und nahm im Sommer 1928 ein halbjähriges Volonta-

riat in der Redaktion der Rheinisch-Westfälischen-Zeitung auf. Nach der These Stefanie 
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Averbecks intendierte Peters um 1929, sich mit einem zeitungswissenschaftlichen Thema an 

der Kölner Universität zu habilitieren, scheiterte jedoch.
202

  

Peters publizierte nur zwischen 1928 und 1930 einschlägige Aufsätze und Rezensionen in den 

soziologischen Fachzeitschriften Archiv für angewandte Soziologie und Kölner Vierteljahres-

hefte für Soziologie sowie in der Zeitungswissenschaft.
203

 1930 erschien Petersô Hauptwerk, 

die Monografie ĂDie Zeitung und ihr Publikumñ
204

. Seine Theorien stießen unter den Zeitung-

swissenschaftern und Soziologen allgemein auf wenig Interesse, wurden etwa von Hans von 

Eckardt oder Leopold von Wiese hinsichtlich der Begriffsschöpfungen und undeutlichen Aus-

drucksweise kritisiert, aber gleichzeitig wegen ihrer Besonderheit der soziologischen Fundie-

rung des Untersuchungsobjekts ĂZeitungñ geachtet.
205

 

Peters versuchte mit seinem Hauptwerk eine Ăsoziologische Grundlegungñ der Zeitungswis-

senschaft, die ihren Fokus auf die Ăeigentliche Funktion der Zeitungñ ï ihre Beziehung zum 

Publikum ï legen müsse. Objekt der zeitungswissenschaftlichen Untersuchungen sollte laut 

Peters die ĂSoziologie des Schrifttumsñ oder Ăliterarische Publizistikñ sein. Peters benutzte die 

Begriffe ĂZeitungñ oder ĂSchrifttumñ jedoch nicht in ihrem engeren Sinne, sondern definierte 

ein Ăformales Prinzipñ der Zeitung bzw. Publizistik, das sich in verschiedenen Darbietungs-

formen ausdr¿cken kºnne. Dieses Ăformale Prinzipñ erkannte Peters in der ĂMittlerfunktionñ, 

die die Zeitung ï ein Prozess öffentlicher Kommunikation ï leite. Die Zeitung erhalte ihre 

Legitimation allein durch die Befriedigung der Kommunikationsbedürfnisse des Publikums. 

Die moderne Zeitung sei schließlich das Ergebnis des Wechselprozesses zwischen Bedürfnis-

sen in der Öffentlichkeit und den sich wandelnden Kommunikationsmitteln. Peters betrachtete 

auch ökonomische Aspekte der Zeitung, welche Nachrichten und Meinungen mit Öffentlich-

keitsanspruch vermarkten würde.
206

 

Die Beziehung zwischen Zeitung und Publikum wªre ein wechselseitiger und Ădauernder Pro-

zeÇ gegenseitiger Anpassungñ ï eine Vorstellung, die von einem aktiven und intentional han-

delnden, nicht allein passiven und aufnehmenden Publikum ausging. Erst die Aufnahmebereit-

schaft des Publikums ermögliche Informationsvermittlung, die Leserschaft habe 

Möglichkeiten, Informationen zu verweigern oder zu interpretieren und Wahlmöglichkeiten 

zwischen Zeitungen. Peters differenzierte drei Ebenen des Publikums: a) den Ăengeren Leser-
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kreisñ, dessen Interessen die Zeitung vertrete, b) den ĂnªchstgrºÇeren Kreisñ und c) die Ăprin-

zipiell unbegrenzte ¥ffentlichkeitñ der sporadischen und indirekten Leser. Die Zeitung wªre 

vor allem Vermittler zwischen dem engsten Öffentlichkeit (Publikum) und der weitesten Öf-

fentlichkeit (Stoffbereich öffentlicher Interessen). Peters widmete sich auch der unvermittel-

ten, persönlichen Kommunikation. Die Ăfreie private Unterhaltungñ trete als ein Meinungs-

bildner in Konkurrenz zur Zeitung in der Meinungsbildung des Publikums. Sowohl Manfred 

R¿hl als auch Stefanie Averbeck merken den Idealtypus von Petersô Vermittlungsfunktion 

an.
207

 

 

Bereits bei der ĂBesprechung betreffend Pflege der Zeitungskunde in ¥sterreichñ im Novem-

ber 1928 bekundete der Betriebswirt Prof. Dr. Karl Oberparleiter das Interesse der Wiener 

Hochschule für Welthandel an der Zeitungswissenschaft und einem Institut, das besonders die 

Beziehungen zwischen Wirtschaft und Zeitungswesen erforschen sollte.
208

 Oberparleiter 

stimmte dem dort gefassten Beschluss zu, dass das ĂWissen von der Zeitung in die Lehrplªne 

der hºheren Bildungsanstaltenñ
209

 eingegliedert werden solle. Nach Jahren der Bemühungen 

um das Promotionsrecht durfte die Hochschule für Welthandel außerdem ab 1930 den Titel 

ĂDoktor der Handelswissenschaftñ verleihen
210

, möglicherweise auch ein Grund das Lehran-

gebot zu erweitern. 

1930 willigte die Hochschule für Welthandel ein, Alfred Peters für das neue Lehrgebiet zu 

berufen, wenn er auch ohne Habilitation nicht als Prüfer bei Promotionen zugelassen war. Die 

Hintergr¿nde f¿r die Auswahl Petersô sind nach derzeitigem Forschungsstand nicht bekannt. 

Offenbar hatte der großdeutsche Handelsminister Schürff die Berufung reichsdeutscher Fach-

vertreter an die Hochschule f¿r Welthandel Ăzur Fºrderung der AnschluÇ- und Angleichungs-

bestrebungen in ¥sterreich an das Reichñ
211

 forciert, was möglicherweise auch bei Peters Be-

rufung zur Geltung kam.  

Am 9. September 1931 trat Peters in Wien seinen Dienst an und begann mit der Leitung von 

ĂSonderkursenñ ¿ber Zeitungswesen. Wªhrend seiner Zeit in Wien lebte seine Familie in 

Köln, seine Ehefrau Paula kam durch ihren Verdienst als Ärztin für den Unterhalt der beiden 

Kinder und für die Unterstützung ihres Ehemannes auf. Im Wintersemester 1931/32 begann 

der Vortragszyklus ¿ber ĂDie Zeitung als sozialer Faktor im Wirtschaftslebenñ im Umfang 

von zwei Wochenstunden pro Semester, Peters widmete sich hier dem Ăsoziologischen und 

wirtschaftlichen Fundament der Zeitungñ und im folgenden Sommersemester der ĂAnalyse der 

einzelnen Stoffgebiete der Zeitungñ. Ab dem Wintersemester 1932/33 bis zum Studienjahr 

1938/39 setzte Alfred Peters seinen Kursus unter demselben Titel fort, er ließ jedoch in der 
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Ankündigung seiner Lehrveranstaltung einen deutlichen praktischen Schwerpunkt erwarten. 

Neben der Betrachtung einzelner journalistischer Typen stand auch die Besichtigung von 

Wiener Zeitungsbetrieben, die Einführung in die redaktionelle Arbeit und die Diskussion mit 

Zeitungspraktikern auf dem Programm. Im Wintersemester 1932/33 wollte Peters vor allem 

unternehmerische Aspekte, wie Betriebsformen, Konzernierungen, Sozialisierungsbestrebun-

gen, Inseratenwesen, sowie Vertriebs-, Kosten-, Einnahmen- und Rentabilitätsfragen themati-

sieren.
212

 

 

 

3.2.8 Weiterführende Ansätze zu einer Zeitungs-, Medien- und 

Kommunikationsforschung 

 

Die Zeitungs-, Publizistik-, Medien- oder Kommunikationsforschung war während der Ersten 

Republik noch an keiner Universität oder Hochschule als eigenständiges Fach institutionali-

siert und wurde nur ihm Rahmen ihrer ĂMutterfªcherñ betrieben. An der Universitªt Wien 

lehnte sich die frühe Zeitungskunde vor allem an Geschichts- und Literaturwissenschaft an, an 

der Konsularakademie diente das Fach als Teil einer diplomatischen Ausbildung und Alfred 

Peters behandelte an der Hochschule für Welthandel vor allem soziologische, wirtschaftliche 

und pressepraktische Aspekte. Abgesehen vom unmittelbaren Hochschulkontext trugen neben 

Germanisten, Historikern, Soziologen, Juristen und Ökonomen auch Presse- und Rundfunk-

praktiker, Psychologen, Psychoanalytiker, Philosophen, Pädagogen sowie Filmkritiker mit 

ihren Erkenntnissen über medial und nicht-medial vermittelte Kommunikation zur Grundle-

gung der Medien- und Kommunikationswissenschaft bei. Die Zugänge zu diesen Problemstel-

lungen wiesen während der Ersten Republik einen stark interdisziplinären Charakter auf. Viele 

der Entwicklungschancen wurden jedoch innerhalb der sich formierenden Disziplin ĂZei-

tungswissenschaftñ kaum wahrgenommen und einige der Beiträge aus den 20-er Jahren fanden 

erst Jahrzehnte später Eingang in die nun breiter angelegte Publizistik- und Kommunikations-

wissenschaft.
213

 

Der gebürtige Ungar Béla Balázs (1884-1949) begründete während der Zeit im Wiener Exil 

von 1919 bis 1926 seinen Ruf als bedeutender Filmtheoretiker im deutschen Sprachraum. Er 

betätigte sich hier als Verfasser, Berater und Übersetzer von Filmdrehbüchern sowie als Film-

krit iker der Zeitung Der Tag, arbeitete sich in die Technik des Mediums ein und entwickelte 

seine Filmtheorie. Bal§zsô erstes filmtheoretisches Buch ĂDer sichtbare Mensch. Versuch ei-

ner Kunstphilosophie des Filmsñ behandelte die Regie und Umsetzung des Films durch Stil-

mittel wie Zwischentitel, Schnitt und Montage, richtete sich jedoch nicht nur an die Fachkol-

legen, sondern auch an das Publikum. In Wien hielt Béla Balázs auch mehrere Vorträge über 

die Forschungsprobleme der Filmkunst. 1930 veröffentlichte er in Berlin einen Roman, der 
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sich in der Dramaturgie an der Technik des modernen Filmschnitts orientierte, sowie sein 

zweites filmtheoretisches Werk ĂDer Geist des Filmsñ. Bal§zs formulierte eine ĂFilmspracheñ, 

die neben Schnitt und Bildmontage auch die Kameraeinstellung berücksichtigte. In seinem 

dritten Exilland Sowjetunion wirkte er ab 1931 als Lehrer an der staatlichen Filmakademie, 

Drehbuchautor und Regisseur. Nach Ende des Zweiten Weltkriegs kehrte er nach Budapest 

zurück, gründete eine Filmzeitschrift, hielt Vorträge und Vorlesungen und publizierte kurz vor 

seinem Tod sein Werk ĂDer Film ï Wesen und Werden einer neuen Kunstñ.
214

 

Zu Beginn der 20-er Jahre begann auch Fritz Rosenfeld (1902-1987) seine Tätigkeit als Film-

kritiker bei der Wiener Arbeiter-Zeitung. Er verfasste mehrere Aufsätze über Geschichte, So-

ziologie, Ökonomie und Wirkung des Mediums Film und engagierte sich auch im filmpoliti-

schen Bereich. Rosenfeld betrachtete den Film als ĂKlassenkampfmittelñ und beteiligte sich 

intensiv an der Diskussion innerhalb der Sozialdemokratie, eine der Arbeiterbewegung nahe-

stehende Filmberatung aufzubauen. Die Arbeiterkino-Programmierung der ab 1926 bestehen-

den ĂKinobetriebsgesellschaft m.b.H.ñ (Kiba) entsprach jedoch nicht Rosenfelds Vorstellun-

gen von der Förderung politisch vertretbarer, künstlerischer Filme. Rosenfeld war einer der 

schärfsten parteiinternen Kritiker der Kiba und der kapitalistischen Filmindustrie. Er beschäf-

tigte sich 1934 neben der Produktionsebene des Films auch umfassend mit der Bedeutung des 

Massenbeeinflussungsmittels in den diktatorischen Regimen in Italien, Österreich und 

Deutschland und mit der großen unbewussten Wirkung des Unterhaltungsfilmes auf das (poli-

tische) Verhalten der Kinobesucher. Nach Verbot der Sozialdemokratischen Partei und der 

Arbeiter-Zeitung verließ Rosenberg im Februar 1934 Wien. 1939 emigrierte er von Prag wei-

ter nach London.
215

 

Von großer Bedeutung für die späteren österreichischen Sozialwissenschaften und besonders 

die Kommunikationswissenschaft war der Kreis um Paul Felix Lazarsfeld (1901-1976). La-

zarsfeld nahm 1929 eine Tätigkeit als Assistent am Psychologischen Institut der Universität 

Wien auf, wo er bis 1933 mit Karl und Charlotte Bühler auch an den Filmstudien des Instituts 

mitwirkte. Nicht zuletzt durch die Gr¿ndung der ĂWirtschaftspsychologischen Forschungsstel-

leñ im Jahr 1931 gilt Lazarsfeld heute als einer der ĂVªterñ der empirischen Sozialforschung. 

Mit seinen Mitarbeitern Hans Zeisel und Marie Jahoda erarbeitete Lazarsfeld die 1932 veröf-

fentlichte Studie ĂDie Arbeitslosen von Marienthalñ, die einen neuen Typus soziologischer 

Erhebungen ï die Verbindung quantitativer und qualitativer Forschungsmethoden ï begründe-

te. Beauftragt vom österreichischen Rundfunk (Radio-Verkehrs AG, RAVAG) leitete Lazars-

feld 1931 im Rahmen der Forschungsstelle eine empirische Befragung von 110.312 Hörern 

über Programmwünsche und Hörerstruktur.
216

 Lazarsfeld entwickelte in den 20-er und 30-er 
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Jahren in mehreren Studien über den Einfluss der Massenmedien sowie die Entstehung von 

Meinungen methodische und theoretische Konzepte, die er nach seiner Emigration in die USA 

1933/34 erfolgreich weiterentwickelte. Er leitete ab 1937 an der Universitªt Princeton das ĂOf-

fice of Radio Researchò, bis er 1940 als Ordinarius an der Columbia Universitªt das ĂBureau 

of Applied Social Researchñ gr¿ndete. Ab 1940 publizierte Lazarsfeld in New York mehrere 

vielgeachtete Werke zur Radio- und Publikumsforschung.
217

 

Neben Béla Balász und Friedrich Rosenfeld sowie den Psychologen der Universität Wien be-

fassten sich auch Arnold Hauser und Ludwig Gesek mit Filmfragen. Der in Ungarn geborene 

Journalist, Schriftsteller und Filmemacher Stefan Lorant
218

 (1901-1997), ein Pionier des mo-

dernen Fotojournalismus, veröffentlichte in den 20-er Jahren in Österreich und Deutschland 

einige Arbeiten über den Film und Filmschauspieler. Der Wiener Journalist, Drehbuchautor 

und Regisseur Friedrich Porges
219

 (1890-1977) widmete sich der Entstehung der Kinematogra-

fie und deren Technik sowie besonders der Filmindustrie und deren Stars. Ab 1925 gab er die 

Filmzeitschrift Mein Film ï Illustrierte Film- und Kinorundschau heraus. Beide emigrierten 

nach Großbritannien und später in die USA.  

Im Bereich der Rundfunkforschung traten in den späten 20-er und frühen 30-er Jahren in Wien 

neben anderen der Rundfunkpionier Paul Bellac
220

 (1891-1975), der im März 1938 in die 

Schweiz emigrierte, und Rudolf Henz
221

 (1897-1987), der im Austrofaschismus als Pro-

grammchef die Anpassung des Radiosenders Radio Wien auf die neuen politischen Bedingun-

gen organisierte und infolge des ĂAnschlussesñ 1938 entlassen wurde, hervor. In anderen Be-

reichen leisteten der nur kurzzeitig in Wien studierende Soziologe Ernest Manheim (1900-

1982), der in Budapest geborene Komponist Ernst Krenek (1900-1991) sowie der Jurist Paul 

Abel (1874-1971) grundlegende Arbeiten. Sie alle emigrierten aus Österreich. Der Journalist 

Stefan Grossmann (1875-1935), der sich ausführlich dem Wiener Pressewesen widmete, 

musste im März 1933 Deutschland verlassen.
222

 

 

Ein großer Teil dieses großteils außeruniversitären, kreativen Potentials, das während der Ers-

ten Republik in Wien wirkte, und die Theorien und Erkenntnisse, die hier erarbeitet worden 

waren, wurden 1933/34 durch die Machtübernahme des austrofaschistischen Regimes bzw. 

1938 durch den ĂAnschlussñ an das nationalsozialistische Deutsche Reich endg¿ltig verdrängt. 

Wie ausgeführt, waren viele der innovativen Forscher auf dem Gebiet der Kommunikations- 

und Medienwissenschaft zur Emigration gezwungen. 
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Fritz Hausjell analysierte auf Basis des bereits genannten Bandes ĂWegbereiter der Publizistik 

in Österreich 1848-1938ñ das AusmaÇ der Vertreibung innerhalb der Ăscientific communityñ, 

welche tatsächlich jedoch in keinster Weise eine zusammenarbeitende, vernetzte, homogene 

Forschungsgemeinschaft darstellte. Von den 74 biografisch aufgearbeiteten ĂWegbereiternñ 

macht Hausjell 30 aus, die 1938 noch am Leben waren. Von diesen blieben zehn nach den 

politischen Zäsuren 1933/34 bzw. 1938 im Land, sieben wurden entlassen oder inhaftiert, ei-

ner ï der Jurist Isidor Ingwer ï wurde im Konzentrationslager Theresienstadt ermordet, sieben 

gingen ins Exil und über die fünf anderen ist nichts bekannt. Ingesamt musste also mindestens 

die Hälfte aller auf diesem Gebiet forschenden Personen die Karriere beenden, von ihnen 

emigrierte wiederum die Hälfte. Das tatsächliche Ausmaß der Vertreibung der Kommunikati-

ons- und Medienforscher vermutet Hausjell jedoch weitaus höher, da eine Reihe emigrierter 

Persºnlichkeiten bei der ĂWegbereiterñ-Studie nicht berücksichtigt worden war. Von den 

Emigranten kehrte nach Ende des Zweiten Weltkriegs kaum jemand nach Österreich zurück. 

Die unterbrochenen sozialwissenschaftlichen Ansätze, besonders die Leistungen Lazarsfelds, 

wurden erst Jahrzehnte später aus den USA reimportiert und in der österreichischen Publizis-

tik- und Kommunikationswissenschaft anerkannt.
223
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3.3 Praxisbetonte Zeitungskunde im Austrofaschismus 

 
3.3.1 Repression der österreichischen Presse ab 1933 

 

Nur wenige Tage nach der Ausschaltung des Nationalrats am 3. März 1933 begann das austro-

faschistische Regime, die Medien in seinen Dienst zu stellen und politische Nachrichten durch 

einen eigenen Propagandadienst ï Ă¥sterreichischer Heimatdienstñ, ab 1934 ĂBundeskommis-

sariat f¿r Heimatdienstñ ï zu steuern. Am 7. Mªrz wurde die Verordnung ¿ber die ĂVerletzung 

des vaterlªndischen, religiºsen oder sittlichen Empfindensñ verabschiedet, die den ºsterreichi-

schen Zeitungen, welche bereits wegen strafbarer Handlung vom Gericht beschlagnahmt wor-

den waren, eine Vorlagepflicht zwei Stunden vor der Verbreitung vorschrieb. Im März und 

April 1933 wurden nacheinander die zentralen Organe der Kommunisten, der Sozialdemokra-

ten sowie der Nationalsozialisten unter diese Vorzensur gestellt. Durch das Verbot jeglicher 

Tätigkeiten ï auch der Parteipresse ï der KPÖ am 19. Mai, der NSDAP am 19. Juni sowie der 

Sozialdemokratischen Partei Österreichs am 12. Februar 1934 wurde die Opposition völlig 

unterdr¿ckt. Es folgten in kurzen Abstªnden Strafverschªrfungen f¿r die Ăºffentliche Beleidi-

gungñ von Regierung und deren Mitgliedern sowie f¿r die Gefªhrdung der Ăºffentlichen Ru-

heñ. Seit der am 30. Juni erlassenen Verordnung ¿ber die ĂVerºffentlichung amtlicher Ver-

lautbarungen in Zeitungenñ mussten Bekanntmachungen der zentralen stªndestaatlichen 

Kommunikationsinstanzen ï die dem Bundespressedienst unterstellte ĂAmtliche Nachrichten-

stelleñ (ANA) und die ĂPolitische Korrespondenzñ ï unverändert und widerspruchslos abge-

druckt werden ï die erste direkte Einflussnahme. Im Juli wurde auch der staatliche Eingriff in 

die grafische Gestaltung der Presse gesetzlich abgesichert.
1
 Zahlreiche österreichische Journa-

listen, darunter in erster Linie Sozialdemokraten und Kommunisten, emigrierten 1933/34 bzw. 

1938.
2
 

Mit dem ersten Pressegesetz auf Basis der Maiverfassung vom 26. Oktober 1934 war die Her-

ausgabe einer periodischen Publikationen von einer polizeilichen Bewilligung abhängig, ver-

botene Druckwerke wurden vom Preß-Bureau der Bundes-Polizeidirektion Wien registriert. 

Die strafrechtliche Verfolgung der Herstellung und Verbreitung Ăillegalerñ Zeitungen, Flug-

blätter, Streuzettel u.a., die weiterhin heimlich im Inland produziert oder aus dem Ausland 

eingeschleust wurden, wurde verschärft. Ab Jänner 1935 mussten Personen, die in die Herstel-

lung und den Handel von Zeitungen involviert waren, spezielle Konzessionen erbringen. Im 

Bundesgesetz zur Bekämpfung staatsfeindlicher Druckwerke vom 31. Jänner 1935 waren 

ĂStrafen bis zu f¿nf Jahren Kerker f¿r Personen vorgesehen, die in geheimgehaltenen Druck-

werken zum Hochverrat aufriefen, die öffentliche Ruhe störten, Verfügungen der Behörden 

                                                
1 Duchkowitsch, Wolfgang: Das unfreie ĂHaus der Presseñ. Zensur im Stªndestaat, in: Weinzierl / Ardelt, 1991 

[1991b], S. 69-72; Duchkowitsch, Wolfgang: Umgang mit ĂSchªdlingenñ und Ăschªdlichen Ausw¿chsenñ. Zur 

Auslºschung der freien Medienstruktur im ĂStªndestaatñ, in: T§los, Emmerich / Neugebauer, Wolfgang (Hg.): 

Austrofaschismus. Politik ï Ökonomie ï Kultur 1933-1938, Wien 2005, S. 358-360; Jagschitz, 1987, S. 122 f. 
2 Vgl. Hausjell, Fritz: Österreichische Journalisten und Publizisten im Exil (1933/34 bis 1945). Eine Fallstudie, 

in: Stadler, Vertriebene Vernunft I, 2004, S. 304-342. 
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herabwürdigten, gegen Staats- und Gemeindebehörden aufwiegelten oder falsche beunruhi-

gende Gerüchte verbreitetenñ.
3
 Ähnliche Bestimmungen existierten auch für andere Medien. 

Mit der Verwendung unbestimmter, weit dehnbarer Begriffe suchte das klerikalfaschistische 

Regime den Schein einer weiterhin bestehenden Meinungs- und Pressefreiheit aufrechtzuer-

halten. Neben den speziellen presserechtlichen Vorschriften konnten auch andere Strafgesetze 

gegen die Produzenten Ăillegalerñ Publizistik eingesetzt werden.
4
 

Besonders der Hauptverband der Zeitungsverleger Österreichs übte in seinem Organ Der Zei-

tungsverleger heftige Kritik an der Beschneidung der Pressefreiheit und äußerte den Verdacht 

einer beginnenden ĂGleichschaltungñ wie in Deutschland. Zwar brachte man Verstªndnis f¿r 

das Einschreiten der Regierung gegen die Ăstaatsfeindliche Presseñ zum Ausdruck, doch beträ-

fen die restriktiven Vorschriften auch die regierungsloyale, Ăverantwortungsbewussteñ Presse. 

Das Verbot der freien MeinungsªuÇerung und Kritik f¿hre zu einer ĂSchablonierungñ und 

Monotonie der legalen Presse, was einen deutlichen Leserr¿ckgang (ĂLeserstreikñ) verursach-

te. Die Maßnahmen hätten außerdem schädigende Auswirkungen auf das Zeitungsgewerbe 

und alle damit zusammenhängenden Industrien. Der Verband rief noch 1933 zum gemeinsa-

men Widerstand der Verleger auf und forderte die Aufhebung der Notverordnungen, die No-

vellierung des Pressegesetzes sowie konkrete und einheitliche Weisungen an die zuständigen 

Staatsanwälte zur Handhabung der Strafbestimmungen.
5
 

Selbst die regierungstreue Reichspost, die unter ihrem Chefredakteur Friedrich Funder
6
 dem 

autoritären Ständestaat publizistisch den Weg bereitete, nahm überraschend kritisch zu der 

Frage Stellung. Die pressegesetzlichen Schranken müssten verringert werden, denn die Uni-

formierung des Zeitungswesens sei gegen das Interesse des Staates. Funder forderte vor allem, 

die Zensurpraxis zu zentralisieren und vereinheitlichen.
7
 

Die Kritik des Zeitungsverlegers an den Regierungsmaßnahmen verstummte im Laufe des 

Jahres 1934 fast vollständig. Obwohl das Organ noch 1931 die seit einem Jahrzehnt debattierte 

Einrichtung einer Pressekammer als ĂZwangsorganisationñ nicht nur als ¿berfl¿ssig, sondern 

gar als Ăschªdigend und gefªhrlichñ bezeichnet hatte,
8
 befürwortete man ab Jahresende 1934 

die Plªne, das Zeitungswesen Ăstªndischñ zu organisieren.
9
 Der Hauptverband der Zeitungs-

                                                
3 Neugebauer, Wolfgang: Repressionsapparat und -maßnahmen 1933-1938, in: ders. / Tálos, 2005, S. 309. 
4 Duchkowitsch, 2005, S. 361-363; Jagschitz, 1987, S. 125-127; Neugebauer, 2005, S. 309 f. 
5 Vgl. v.a. die Leitartikel zwischen März 1933 und Juni 1934, in: Der Zeitungsverleger. Fachblatt für das öster-

reichische Zeitungswesen. Offizielles Organ des Hauptverbandes der Zeitungsverleger Österreichs, 20./21. Jg. 
6 Friedrich Funder wurde am 1. November 1872 in Graz geboren. Er begann eine theologisches Studium an der 

Universität Graz, wechselte jedoch bald zum Jusstudium an der Universität Wien, das der 1898 mit der Promoti-

on beendete. Ab 1896 arbeitete er in der Redaktion des christlich-sozialen Tagblattes Reichspost, 1902 übernahm 

er die Chefredaktion, zwei Jahre später zusätzlich die Herausgeberschaft der Zeitung. Vgl. Pfarrhofer, Hedwig: 
Friedrich Funder ï Ein Mann zwischen Gestern und Morgen, Wien 1978, S. 21-29; Skalnik, Kurt: Friedrich Fun-

der (1872-1959), in: Neue Österreichische Biographie 1815-1918, Bd. XVII, S. 31-35. 
7 Pfarrhofer, 1978, S. 158-194; Ziel- und Zweckgestaltung im österreichischen Pressewesen, in: Der Zeitungsver-

leger, 21. Jg., H. 5/6 (Mai/Juni 1934), S. 3-5. 
8
 Der Zeitungsverleger. Offizielles Organ des Zentralvereines der österreichischen Zeitungs-Unternehmungen, 

18. Jg., H. 4 (April 1931), S. 1 f. 
9 Die Presse im Ständestaat, in: Der Zeitungsverleger, 21. Jg., H. 12 (Dezember 1934), S. 1 f.; Der Chef des ös-

terreichischen Bundespressedienstes a. o. Gesandter und bev. Minister Eduard Ludwig im Hauptverbande der 

Zeitungsverleger Österreichs, in: Der Zeitungsverleger, 22. Jg., H. 1 (Jänner 1935), S. 1 f. 
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verleger bemühte sich bald, die Bedeutung des österreichischen Pressewesens für die Förde-

rung des ständischen Wirtschaftsaufbaues zu präsentieren. Im Rahmen der Wiener Frühjahrs-

messe, die im März 1935 stattfand, wurde eine Zeitungs- und Zeitschriftenschau veranstaltet, 

bei welcher die Verleger der österreichischen Tageszeitungen, Zeitschriften und Fachblätter 

für die Repräsentation ihrer Produkte sorgten.
10

 Aufgrund des offenbar großen Erfolges wur-

den für die Herbstmessen 1935 und 1936 sowie für die Frühjahrsmesse 1936 erneute Zeitungs-

schauen organisiert.
11

 

Sowohl die in den Kinos gesendete Wochenschau, als auch der österreichische Rundfunk dien-

ten der Vaterlªndischen Front ab 1933 als Propagandainstrumente. Die ĂGleichschaltungñ des 

Rundfunkprogramms ï einer der entschiedensten Befürworter war Rudolf Henz
12

 (1897-

1987), Abteilungsleiter des wissenschaftlich-volksbildnerischen Programms der RAVAG ï 

wurde nicht nur von der Opposition, sondern auch von der Hörerschaft massiv kritisiert, ähn-

lich wie bei der Presse kam es zu einem ĂHºrerstreikñ. Im Bereich der Filmpolitik wurden 

1933/34 die Arbeiterkinos und sozialdemokratischen Interessensverbände aufgelöst. Das im 

Oktober 1934 gegr¿ndete Institut f¿r Filmkultur bewertete Filme nach Ăvolks- und jugender-

zieherischen Gesichtspunktenñ und verºffentlichte Empfehlungen in seinen Zeitschriften Der 

gute Film und Die österreichische Filmkorrespondenz. Da die österreichische Filmproduktion 

auf deutschen Absatzmarkt angewiesen war, wurden Drehbücher und Besetzungslisten meist 

schon 1935 vorab der deutschen Reichsfilmkammer vorgelegt.
13

 

 

 

3.3.2 Die Österreichische Gesellschaft für Zeitungskunde 

 

Im Mai 1935 begannen die ersten Vorbereitungen f¿r die Gr¿ndung einer Ă¥sterreichischen 

Gesellschaft für Zeitungskundeñ, mit denen Bundeskanzler Kurt von Schuschnigg Eduard 

Ludwig, den Chef des Bundespressedienstes, beauftragte. Unterstützt wurde Ludwig von ei-

nem Proponentenkomitee, dem außerdem die Zeitungsherausgeber Hofrat Edmund Weber und 

Hofrat Dr. Stefan Dörfler, die Chefredakteure Staatsrat Dr. Friedrich Funder und Hofrat Dr. 

Emil Löbl sowie Universitätsprofessor Dr. Eduard Castle angehörten. Alle sechs Vorstands-

mitglieder waren in der Vergangenheit bereits als Beteiligte der zeitungskundlichen Entwick-

lung in Erscheinung getreten. Ludwig hatte sich 1926 in einem Schreiben an das Unterrichts-

ministerium um die Einrichtung von Kursen bemüht, an der zwei Jahre später stattgefundenen 

Besprechung der Handelskammer hatten Dörfler und Weber teilgenommen. Weniger in orga-

nisatorischer, sondern in theoretisch-zeitungskundlicher Hinsicht hatten Emil Löbl, der seit 

seinem 1903 erschienenen Werk ĂKultur und Presseñ als einer der Vorreiter der Wiener Zei-

                                                
10 Die Zeitungs- und Zeitschriftenschau des Hauptverbandes der Zeitungsverleger auf der Wiener Frühjahrsmes-

se, in: Der Zeitungsverleger, 22. Jg., H. 3 (März 1935), S. 1-3. 
11 Vgl. Der Zeitungsverleger, 22. Jg., H. 8 (August 1935), S. 1-3 sowie 23. Jg., H. 3 (März 1936), S. 1; Zeitungs-

schau auf der Wiener Messe, in: Zeitungswissenschaft, 11. Jg. (1936), H. 10, S. 464. 
12 Vgl. Schmolke, 1992, S. 120-122. 
13 Duchkowitsch, 2005, S. 365-367. 
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tungskunde galt, und Eduard Castle, der während der Ersten Republik durch eigene Veröffent-

lichungen und die Betreuung von zeitungskundlichen Dissertationen an der Universität auf 

sich aufmerksam gemacht hatte, Bedeutung erlangt. Auch Funder hatte während der 20-er und 

30-er Jahre mehrere Artikel über die katholische Presse und deren Entwicklung in Österreich 

verfasst.
14

 

Am 25. Mai lag ein erster Entwurf der Statuten vor und Ludwig empfing die Vertreter der ös-

terreichischen Presseorganisationen, welche sich bereiterklärten, das Projekt zu fördern. Tags 

darauf erschienen bereits erste Mitteilungen hinsichtlich der Gründung in diversen Tageszei-

tungen.
15

 Laut Ä 2 der Satzungen hatte die Gesellschaft den ĂZweck, die Zeitungskunde in 

ihrem Gesamtbereich zu pflegen und die Resultate in den Dienst der Allgemeinheit und der 

beruflichen Bildungsbestrebungen der ºsterreichischen Zeitungsleute zu stellen.ñ
16

 Erkenntnis 

und Aufklärung über das österreichische Pressewesen sollten durch die Veranstaltung von 

Vorträgen, Kursen, Ausstellungen, Führungen und Studienreisen sowie durch die Herausgabe 

von Büchern, Zeitungen und Zeitschriften gefördert werden. Die Gesellschaft solle eine zei-

tungskundliche Bibliothek und ein Zeitungsarchiv schaffen. Auch die Kontaktaufnahme mit 

anderen Fachverbänden und -instituten des In- und Auslandes zählten zu den Aufgaben der 

neuen Einrichtung. In den Statuten war ebenfalls festgehalten, dass die Gesellschaft ein ĂFor-

schungs- und Lehrinstitut[é] in Wien, das den Namen ,Österreichisches Institut für Zeitungs-

kundeô tragen wird und dem die wissenschaftliche Erforschung des Zeitungswesens und der 

damit zusammenhªngenden Probleme obliegtñ
17

, schaffen und unterhalten solle. Die Aufgaben 

der Gesellschaft deckten sich fast vollständig mit den Zielen der von der Handelskammer ini-

tiierten Entschließung. Lediglich die 1928 noch geforderte Einrichtung eines Auskunftsdiens-

tes über Auslandspresse hatte man nicht weiterverfolgt. 

Im Juni veröffentlichte das Gründungskomitee die erste ï und zugleich letzte ï Ausgabe der 

Mitteilungen der Österreichischen Gesellschaft für Zeitungskunde.
18

 Einleitend beschrieb 

Dörfler als verantwortlicher Redakteur die Rückständigkeit der österreichischen Zeitungskun-

de im internationalen Vergleich. Ebenso wie Harald Braum in seiner Einleitung zu der Besp-

rechung 1928 verwies Dörfler auf einige wertvolle Einzelstudien der Zeitungsforschung, es 

fehle in ¥sterreich jedoch Ăein einigendes Bandñ f¿r die Diskussion der Ăsich vielfach regen-

den und immer aktueller werdenden Probleme der Zeitungskundeñ sowie Ăeine Zeitschrift, die 

das notwendige Sammelbecken für die reichlich vorhandenen Begabungen bildetñ
19

. Diese 

Aufgaben wolle nun die Gesellschaft für Zeitungskunde, deren vorläufiger Sitz sich in Wien 

                                                
14 Zu Funders Werk vgl. Schmolke, 1992, S. 85-88. 
15 Mitteilungen der Österreichischen Gesellschaft für Zeitungskunde, 1. Jg., H. 1 (Juni 1935), S. 8. 
16 Österreichisches Staatsarchiv (ÖStA), Archiv der Republik (AdR), Bundeskanzleramt, Inneres (BKA-I/SR), 

GZl. 337.281/ GD2 aus 1935, 15/16 Wien (Gesellschaft für Zeitungskunde), Statut für die Österreichische Ge-

sellschaft für Zeitungskunde, Anlage zu Brief vom 29. Mai 1935 an das Bundeskanzleramt, S. 1. 
17

 Ebd., S. 1 f. 
18 Mitteilungen der Österreichischen Gesellschaft für Zeitungskunde, 1/1. Ein Exemplar des Mitteilungsblattes 

befindet sich in: ÖStA, AdR, Bundespressedienst (BPD), Karton 11, Umschlag Gesellschaft für Zeitungskunde 

(GfZ). 
19 Ebd., S. 3. 
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I., Rotenturmstraße 12 ï der Privatadresse Stefan Dörflers
20

 ï befand, übernehmen. Mittels 

eines Aufrufs in den Mitteilungen warb man um Mitglieder aus Wissenschaft und Pressepra-

xis: 

ĂSo wenden sich die Proponenten an alle Kreise, die f¿r die ºsterreichische Zeitung arbeiten oder 
Interesse haben, mit der Einladung, der Österreichischen Gesellschaft für Zeitungskunde beizutreten. 

Jeder Wissenschaftler, dessen Arbeitsgebiet die Zeitung direkt oder indirekt ist, jeder Mann der Pra-

xis, der sich über die Probleme der öffentlichen Meinung, der Propaganda, des Nachrichtenwesens, 

über die Einflüsse der Zeitung auf die Umwelt und der Umwelt auf die Zeitung Informationen und 
Klarheit beschaffen will, ist willkommen. All die zahlreichen Kräfte und Begabungen, die unser 

schönes Vaterland auch auf diesem Gebiete aufzuweisen hat, in Wien und in den Bundesländern 

draußen, sollen zusammenwirken, um an der Erreichung des hohen und schönen Zieles mitzuarbei-
ten, das sich die Gesellschaft gesteckt hat.ñ

21
 

Am 8. Juni 1935 bestellte Schuschnigg die Mitglieder des Proponentenkomitees zu Vor-

standsmitgliedern der Gesellschaft. Ludwig wurde zum Präsidenten und Funder, Löbl sowie 

Castle zu Vizepräsidenten ernannt, mit der Geschäftsführung betraute Schuschnigg Weber und 

Dörfler.
22

 Drei Tage später registrierte das Bundeskanzleramt die Vereinsgründung. 

Bei der ersten Sitzung des Vorstandes am 28. Juni wiederholte der Bundeskanzler, der die 

Ehrenpräsidentschaft der Gesellschaft übernahm, die Ernennung des Vorstands. Ludwig be-

richtete über den Stand der Gründungsarbeit und fasste in seiner Rede die Institutionalisie-

rungsbestrebungen der österreichischen Zeitungskunde in der Vergangenheit zusammen. 

Wichtige Impulse hªtten neben DollfuÇô Wunsch, die zeitungskundliche Forschung breiter und 

stärker zu verfolgen, vor allem die Kölner PRESSA, die Initiative der Wiener Handelskammer 

und schließlich der Wiener Kongress der deutschen Zeitungsverleger 1931 geliefert. Grundle-

gende Forschungsarbeiten hätten etwa die Vorstandskollegen Emil Löbl und ï auf wissen-

schaftlichem Gebiet ï Eduard Castle, vorgelegt.
23

 Wilhelm Bauers Beiträge wurden nicht er-

wähnt. Der Vorstand beschloss geringfügige Änderungen der Statuten und beantragte in einem 

Schreiben an das Bundeskanzleramt vom 18. Juli 1935 die endgültige Konstituierung zur 

Kenntnis zu nehmen sowie die Bescheinung des Vereinsbestandes zu erteilen, was im August 

von Seiten des Amtes erledigt wurde.
24

 Als weitere Tagesordnungspunkte der Vorstandssit-

zung thematisierten Dörfler und Weber die Mitteilungen, die Projekte Bibliothek und Zeit-

schrift für Zeitungskunde sowie ordentliche Mitglieder und das zu bildende Kuratorium.
25

  

Dieses Verwaltungsorgan sollte laut Schuschniggs Ansprache vor allem beitragen, Ădie not-

wendigen wirtschaftlichen Grundlagen f¿r die Organisierung des Institutesñ
26

 zu schaffen, und 

fasste die auf dem Gebiet der österreichischen Zeitungskunde Tätigen zusammen. Neben den 

                                                
20 Emödi, 1937, S. 72. 
21 Mitteilungen der Österreichischen Gesellschaft für Zeitungskunde, 1/1, S. 3. 
22 ÖStA, AdR, BPD, K. 11, GfZ, zwei Briefe v. Bundeskanzler Schuschnigg an Eduard Ludwig v. 8. Juni 1935. 
23 Ludwig, Eduard: Moderne Zeitungswissenschaft. Vortrag, gehalten im Deutschen Schriftsteller- und Journalis-

tenverband Österreichs in Wien, Sonderdruck aus der Wiener Wirtschafts-Woche vom 24. Februar 1937 [1937a], 

S. 6; Gründung einer österreichischen Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Der Zeitungsverleger. Fachblatt für das 

österreichische Zeitungswesen. Offizielles Organ des Verbandes der Herausgeber österreichischer Wochenzei-

tungen und Zeitschriften, 22. Jg., H. 6-7 (Juni-Juli 1935), S. 5 f. 
24 ÖStA, AdR, BKA-I/SR, GZl. 337.281/ GD2 aus 1935, 15/16 Wien, (Gesellschaft für Zeitungskunde) 
25 ÖStA, AdR, BPD, K. 11, GfZ, Tagesordnung für die erste Vorstandssitzung (28. Juni 1935). 
26 Ebd., Rede Schuschniggs vom 11. Dezember 1935, Bl. 3; Österreichische Gesellschaft für Zeitungskunde, in: 

Zeitungswissenschaft, 11/1, S. 36. 
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Vorstandsmitgliedern sowie den Vertretern der Presseverbände beabsichtigte man schon im 

Sommer 1935, die mit ihrer zeitungskundlichen Lehre bereits in Erscheinung getretenen Pro-

fessoren der Konsularakademie bzw. der Universität Wien Julius Patzelt und Wilhelm Bauer 

sowie Chefredakteur Dr. Leonard Olscha und Herausgeber Dr. August Kirsch in das Kurato-

rium zu berufen.
27

 Mit Ausnahme des Vertreters der Stadt Wien stand die Besetzung des Kura-

toriums am 6. Dezember 1935 vollständig feststand. Die 29 bisher berufenen Mitglieder traten 

am 11. des Monats zu seiner ersten Sitzung in den Räumen des Bundeskanzleramtes zusam-

men. Mehrere der Kuratoriumsmitglieder waren in irgendeiner Weise an Eckpunkten der zei-

tungskundlichen Entwicklung der Ersten Republik beteiligt gewesen, hervorstechend sind in 

dieser Hinsicht vor allem die bereits in Ludwigs Rede vom 28. Juni hervorgehobenen Verans-

taltungen.
28

 

 

Kuratorium
29

 

I. Ernannte Mitglieder des Vorstands: Minister Eduard Ludwig, Staatsrat Dr. Friedrich Funder, Hof-

rat Dr. Emil Löbl, Hofrat Edmund Weber und Hofrat Prof. Dr. Stefan Dörfler  

II. Gewählte Mitglieder aus der Pressepraxis: 
1. Für den Verband der Herausgeber der österreichischen Tageszeitungen:  

Präsident Kommerzialrat Friedrich A. Fliegel
30

 (geb. 1877, Chefadministrator der Neuen Frei-

en Presse), 
Generaldirektor Dr. Viktor Grätz (Generaldirektor der Steyrermühl),  

Kommerzialrat Oskar Streit (Herausgeber der Linzer Tagespost) und  

Dr. Johann Mandl (Generaldirektor des Styria-Verlages, Graz). 
2. Für die Gewerkschaft der Journalisten Österreichs:  

Präsident Hermann Mailler
31

 (1901-1954, Chefredakteur des Kleinen Volksblattes), 

Dr.phil. Ernst Molden
32

 (1886-1953, stv. Chefredakteur der Neuen Freien Presse), 

Rudolf Kapri
33

 (1887-1946, stv. Chefredakteur der Grazer Tagespost) und 
Dr.jur. Anton Klotz

34
 (geb. 1889, Chefredakteur des Tiroler Anzeigers, Innsbruck). 

3. Für den Verband der Herausgeber der österreichischen Zeitschriften und Fachzeitungen: 

Präsident Kommerzialrat Karl Heindl 
4. F¿r die ĂConcordiañ:  

Vizepräsident Dr.jur. Julian Sternberg
35

 (geb. 1868, Redakteur der Neuen Freien Presse) 

                                                
27

 Ebd., Kuratoriumsliste, undatiert (Juni 1935); Als Ăprominente Fachleute f¿r Zeitungskundeñ, mit denen man 

das Kuratorium Ăauff¿llenñ wollte, waren auch Chefredakteur Dr. Ernst Benedikt, Chefredakteur Michael Pau-

litsch, Generaldirektor Dr. Pankraz Kruckenhauser, Chefredakteur Dr. Josef Eberle, Redakteur Dr. Erwin Rollet 

und Hofrat Rudolf Holzer im Gesprªch. Vgl. ebd., Liste ĂProminente Fachleute f¿r Zeitungskundeñ, undatiert 

(Juni 1935).  
28 An der Enquete der Handelskammer hatten neben Dörfler und Weber auch Bauer und Patzelt teilgenommen, 

die Wiener Tagung der deutschen Zeitungsverleger war wesentlich von Dörfler mitorganisiert worden, auch Flie-

gel war beteiligt, Ludwig, Funder, Grätz und Benedikt trugen zur Festausgabe des Zeitungs-Verlags bei. Stern-

berg engagierte sich bei der kurz zuvor stattgefundenen Redakteurstagung. 
29 Österreichische Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Der Zeitungsverleger, 22. Jg., H. 11-12 (November-

Dezember 1935), S. 4 sowie gleichnamige Artikel in: Der Journalist. Fachbeilage der Gewerkschaft der Journa-
listen Österreichs zum Gewerkschafter, 19. Jg., H. 1 (Jänner 1936), S. 3; und in: Zeitungswissenschaft, 11/1, S. 

36; ÖStA, AdR, BPD, K. 11, GfZ, Kuratoriumsliste vom 6. Dezember 1935. 
30 Vgl. Planer, 1929, S. 156 f. 
31 Vgl. Czeike, Felix: Historisches Lexikon Wien, Bd. 4, Wien 1995, S. 134; Emödi, 1937, S. 221; Planer, 1929, 

S. 397. 
32 Vgl. Killy / Vierhaus, Bd. 7, 1998, S. 186 f.; Teichl, 1951, S. 204. 
33 Vgl. Emödi, 1937, S. 176; ÖBL, Bd. 3, 1965, S. 226 f. 
34 Vgl. Teichl, 1951, S. 149. 
35 Vgl. Planer, 1929, S. 601. 
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5. Für die Deutsch-österreichische Schriftstellergenossenschaft:  
Vizepräsident Rudolf Kalmar sen.

36
 (1870-1939, Chefredakteur der Wiener Neusten Nachrich-

ten) 

III.  vom Bundeskanzler ernannte Kuratoriumsmitglieder: 
1. Nach dem Statut:  

für das Bundesministerium für Unterricht: Sektionsrat Dr.phil. Wilhelm Wolf
37

 (geb. 1897, 

Leiter der Gruppe für Kulturpolitik im Bundespressedienst), 

für die Universität Wien: Univ.Prof. Dr. Eduard Castle,  
für die Akademie der Wissenschaften: Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Bauer,  

für die Stadt Wien (ab Jänner 1936):
38

 Senatsrat Robert Jiresch
39

 (geb. 1877). 

2. Nach diversen Vorschlägen:  
August Kirsch (Herausgeber des Neuigkeits-Weltblatts),  

Dr. Ernst Benedikt
40

 (1882-1973, Chefredakteur und Herausgeber der Neuen Freien Presse), 

Dr. Leonhard Olscha (Chefredakteur der Wiener Neuesten Nachrichten),  

Dr. Julius Keil (Generaldirektor der Leykam-Josefsthal A.G., Graz),  
Michael Paulitsch

41
 (1874-1948, Chefredakteur des Kärntner Tagblatts, Klagenfurt, 1936 Vi-

zepräsident der Pressekammer) 

Dr.phil. Pankraz Kruckenhauser
42

 (geb. 1883, Generaldirektor der Staatsdruckerei) 
Dr. Josef Eberle

43
 (Herausgeber der Schöneren Zukunft),  

Regierungsrat Dr. Erwin Rollet (Redakteur der Wiener Zeitung),  

Dr.phil. Arnold Winkler (Hochschule für Welthandel), 
Bundeswirtschaftsrat Hans Georg Kramer

44
 (geb. 1886, Pressechef der Bundesführung des Ös-

terreichischen Heimatschutzes, Chefredakteur der Österreichischen Sonntagszeitung, 1936 

Vorstandsmitglied der Pressekammer), 

Prof. Julius Patzelt (Konsularakademie),  
Dr.theol. Rochus Kohlbach

45
 (geb. 1892, Chefredakteur des Grazer Volksblatts), 

Dr.jur. Ferdinand Reiter
46

 (1889-1957, Chefredakteur der Wiener Zeitung). 

 

Bei der Eröffnungssitzung der Gesellschaft für Zeitungskunde wies Bundeskanzler Kurt von 

Schuschnigg ï wie von Dörfler und Ludwig bereits an anderer Stelle festgestellt ï auf die bis-

herige Rückständigkeit Österreichs bei der akademischen Etablierung der Zeitungskunde hin. 

Schuschnigg machte andererseits darauf aufmerksam, dass Einzelforschungen zur österreichi-

schen Presse ï etwa die von Löbl, Eberle und Kohlbach sowie die wissenschaftlichen Arbeiten 

von Wilhelm Bauer und Eduard Castle ï schon eingesetzt hatten, Ăals in anderen Lªndern 

kaum noch Ansªtze dazu vorhanden warenñ
47

. Friedrich Funder erkannte ebenso den Wert der 

bisher veröffentlichten Werke zur Zeitung an, eine Aufarbeitung weiter Bereiche stehe jedoch 

                                                
36 Vgl. ebd., S. 299; Killy / Vierhaus, Bd. 5, 1997, S. 415. 
37 Vgl. Emödi, 1937, S. 384. 
38 ÖStA, AdR, BPD, K. 11, GfZ, Brief v. Dörfler an Ludwig, v. 4. Jänner 1936; 
39 Vgl. Planer, 1929, S. 289; Emödi, 1937, S. 169. 
40 Vgl. Planer, 1929, S. 47; Killy / Vierhaus, Bd. 1, 1995, S. 420. 
41 Vgl. ÖBL, Bd. 7, 1978, S. 353. 
42 Vgl. Emödi, 1937, S. 198. 
43 Joseph Eberle (1884-1947), Gründer und Hauptschriftleiter der christlichen Zeitschriften Das Neue Reich und 

Schönere Zukunft, hatte 1912 seine erste Monografie ĂGroÇmacht Presseñ verºffentlicht, in der er die Situation 

und besonders die ĂUnmoralñ des zeitgenºssischen Zeitungswesens beschrieb. Im Gegensatz zu der Ăentartetenñ 

Presse stellte die katholische, volkserzieherisch wirkende Presse für Eberle das Idealbild dar. Vgl. Schmolke, 

1992, S. 60-65. 
44 Vgl. Emödi, 1937, S. 194. 
45 Vgl. ebd., S. 190. 
46 Vgl. ebd., S. 187; Killy / Vierhaus, Bd. 8, 1998, S. 233. 
47 Österreichische Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Zeitungswissenschaft, 11/1, S. 36. 
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noch aus. Zahlreiches Ăjungfrªulichesñ Quellenmaterial stehe zur Verf¿gung, so etwa die k¿rz-

lich aufgefundene umfangreiche Zeitungsausschnittsammlung des katholisch-konservativen 

Wiener Journalisten Albert Wiesinger
48

 (1830-1896) im Archiv der Stadt Wien. Chefredakteur 

und Obmann der Journalistengewerkschaft Hermann Mailler forderte eine ĂErneuerungñ des 

Zeitungswesens in Österreich für die beginnende, politisch Ăruhigereñ Zeit. Die Beschªftigung 

der Gesellschaft f¿r Zeitungskunde Ămit der Geschichte, den speziellen Formen und Lebens-

bedingungen der ºsterreichischen Presseñ
49

 sollte das Verständnis in der Öffentlichkeit för-

dern.
50

 

 

Im Herbst 1935 hatte die Gesellschaft mit der Abhaltung erster vereinzelter Vorträge begon-

nen, da die erforderlichen finanziellen Mittel jedoch erst durch Mitgliedsbeiträge und Stiftun-

gen gesichert werden sollten, fehlte es noch an ausreichenden Räumlichkeiten für ein breiteres 

Publikum.
51

 Selbst die am 6. April 1935 von der ĂConcordiañ leihweise zur Verf¿gung gestell-

te, etwa 3.000 Bände umfassende Bibliothek des 1934 verstorbenen Dr. Sigmund Münz muss-

te als Grundstock für eine Journalistenbibliothek vorerst ungenutzt deponiert werden.
52

 

Das am 19. Februar 1936 beschlossene Programm für die öffentliche Tätigkeit der Gesell-

schaft sah für das Sommersemester eine Vortragsreihe vor, in der jedes der Vorstandsmitglie-

der ein Referat übernahm.
53 

Die Reihe sollte das Verständnis gegenüber dem Zeitungswesen 

und seiner Probleme wecken und den Boden f¿r das Ăletzte Ziel der zeitungswissenschaftli-

chen Bestrebungenñ, die Schaffung einer Lehrkanzel an der Universitªt, vorbereiten, wie sie 

insbesondere in Deutschland und Amerika bereits zahlreich existierten. Doch auch nach Ein-

richtung der akademischen Lehrkanzel komme der Gesellschaft für Zeitungskunde die Aufga-

be zu, ĂBindeglied zwischen der Wissenschaft und dem Leben zu seinñ, denn das Fach sei Ăzu 

sehr vom wirklichen und pulsierenden Leben abhªngigñ, sodass ihm ein Ăweiterer und breite-

rer Wirkungsraum gesichert bleiben [müsse] als ihn der akademische Boden allein bieten 

kºnnteñ. Die Vortrªge sollten auch den ĂMªnnern der Praxisñ die Mºglichkeit zur intensiveren 

Beschäftigung mit ihrem Arbeitsgebiet geben, wenn das Standesorgan der Journalisten auch 

eine Möglichkeit ausschloss, Ăauf ,Journalistikô zu lernenñ.
54

 Die Rolle der Gesellschaft für 

Zeitungskunde als verbindendes Element zwischen Wissenschaft und Praxis ähnelte jener des 

ĂDeutschen Instituts f¿r Zeitungskundeñ in Berlin, dem Dºrfler als korrespondierendes Mitg-

lied angehörte
55

. Im Gegensatz zu der neuen Wiener Institution war das Berliner Institut je-

doch durch einen Lehrauftrag deutlich enger an die dortige Universität und damit stärker an 

wissenschaftliche Grundsätze gebunden. 

                                                
48 Vgl. Schmolke, 1992, S. 249-251. 
49 Österreichische Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Zeitungswissenschaft, 11/1, S. 37. 
50 Ebd., sowie gleichnamiger Artikel in: Der Zeitungsverleger, 22. Jg., H. 11/12 (November / Dezember 1935), S. 

4. 
51 Österreichische Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Zeitungswissenschaft, 11/1, S. 36. 
52

 Eppel, 1984, S. 254; Ludwig, 1937a, S. 6 f. 
53 Aktionsprogramm der Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Der Zeitungsverleger, 23. Jg., H. 3 (März 1936), S. 

5; Arbeitsbeginn der Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Der Journalist, 19/4 (April 1936), S. 3. 
54 Arbeitsbeginn der Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Der Journalist, 19/4, S. 3. 
55 Emödi, 1937, S. 72. 
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Den Einf¿hrungsvortrag hielt im Mªrz 1936 Eduard Ludwig ¿ber das Thema ĂStaat und Pres-

señ. Nach einer Definition des Begriffs ĂZeitungñ, unter dem er jedes Mittel verstand, Ădas 

geeignet ist, in einer größeren oder kleineren Menge von Menschen bestimmte Meinungen [...] 

in eine bestimmte Richtung zu lenkenñ
56

, ging Ludwig auf das Verhältnis zur Staatsgewalt ein. 

Jede Staatsführung suche, durch finanzielle oder gesetzliche Mittel bzw. gezielte Nachrichten-

gebung Ăauf die Zeitung Einfluß zu gewinnen und durch sie das Staatsvolk zu gewinnenñ.
57

 

Da die Zeitung jedoch mit wenigen Ausnahmen Ausdruck einer Parteimeinung oder Wirt-

schaftsprodukt sei, könne sie nie die öffentliche Meinung des Volkes vollständig beherrschen. 

Die staatliche Einflussnahme auf die Presse m¿sse sich Ăvor allem grober technischer Eingrif-

feñ enthalten. Die Zeitung m¿sse Ămºglichst freiñ bleiben, wobei Ludwig den Begriff relati-

vierte, Ădenn die wahre Pressefreiheit beruht in gemeinsamer Arbeit der Organe des Staatsvol-

kes und der Presse f¿r Wohl und Gedeihen des Staatsvolkesñ.
58

 

Am 27. Mªrz 1936 gab Eduard Castle in seinem Referat zum Thema ĂLeistungen und Zu-

kunftsaufgaben der ºsterreichischen Zeitungsgeschichteñ einen ¦berblick der Entwicklung des 

Zeitungswesens in Österreich von der Entstehung des Buchdrucks in Wien gegen Ende des 15. 

Jahrhunderts bis zur Gegenwart sowie der relevanten Fachliteratur.
59

 Während besonders im 

19. Jahrhundert diverse Forschungsarbeiten zur österreichischen Zeitungsgeschichte erschie-

nen waren, ergäbe sich nach Castles Resümee für die jüngste Geschichte eine spärliche Quel-

lenlage. Für die zukünftige zeitungsgeschichtliche Forschung, der sich auch die Gesellschaft 

für Zeitungskunde widmen sollte, wäre in erster Linie ein Verzeichnis der Zeitungs- und Zeit-

schriftenbestände der öffentlichen Bibliotheken aber auch der Kloster- und Schlossbibliothe-

ken zu erstellen. Auch eine Zentralzeitungsbibliothek, deren Errichtung Salomon Frankfurter 

bereits 1911 gefordert hatte, zog Castle in Erwägung.
 
Fachrelevante Bücher, Zeitschriftenauf-

sätze und Zeitungsnotizen sollten in einer laufend fortgeführten Bibliografie zur Geschichte 

des österreichischen Zeitungswesens erfasst und eine Personalkartothek der österreichischen 

Journalisten angelegt werden. SchlieÇlich sei eine Zeitschrift zu gr¿nden, die als ĂArchivñ 

aktuelle Studien zur Zeitungsgeschichte veröffentlichen könnte.
60

 

Im April beschrieb Emil Lºbl in seinem Beitrag ¿ber ĂDie Presse im Weltbild der Gegenwartñ 

die nachrichtentechnischen Veränderungen der letzten Jahrzehnte und deren Folgen für das 

Zeitungswesen. Die Entwicklung des Telegrafen sowie des Radios hatte das Monopol der 

Presse auf Gebiet der Tatsachenmeldung beendet, die Ăradikalsten Umwªlzungenñ wªren zu-

letzt jedoch in der Frage der Pressefreiheit erfolgt. Nachdem die Pressefreiheit während der 

Ersten Republik auf zügellose Weise auf Kosten von Staat, Gesellschaft und Wirtschaft miss-

braucht worden wªre, hªtte das Pendel nun Ăallzu stark nach der anderen Seiteñ ausgeschla-

                                                
56 Ludwig, Eduard: Staat und Presse, in: Der Zeitungsverleger, 23. Jg., H. 4-5 (April-Mai 1936) [1936a], S. 3. 
57 Ebd., S. 6. 
58 Ebd., S. 9. 
59

 Vgl. Castle, Eduard: Leistungen und Zukunftsaufgaben der österreichischen Zeitungsgeschichte I und II, in: 

Sonntagsbeilage der Wiener Zeitung, 233. Jg. (1936), Nr. 136, S. 3 f. und Nr. 143, S. 3 f. (10. und 17. Mai 1936). 
60 Castle, Eduard: Leistungen und Zukunftsaufgaben der österreichischen Zeitungsgeschichte III, in: Sonntagsbei-

lage der Wiener Zeitung, 233. Jg. (1936), Nr. 150, S. 4 f. (24. Mai 1936) sowie auszugsweise in: Der Zeitungsver-

leger 23. Jg., H. 4-5 (April / Mai 1936), S. 14 f. 
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gen. Die Ătunlichste Unbeengtheitñ
 
sei Ădas Lebenselement der Presseñ, der Journalist m¿sse 

sich jedoch bewusst sein, dass die Berechtigungen der Presse von ihrem ĂNutzen f¿r das all-

gemeine Wohlñ
61

 abhingen. In ganz Europa werde das Thema Pressefreiheit gegenwärtig dis-

kutiert, eine unabhängige Presse werde jedoch in jedem Staat als notwendige Korrektur zur 

parteimäßigen Trennung des Volkes erachtet.
62

 

Am 23. April las Edmund Weber, Direktor der Amtlichen Nachrichtenstelle und stellvertre-

tender Bundespressechef, über ĂNeuzeitliches Nachrichtenwesen und Presseñ. Als ĂNachrichtñ 

definierte Weber Ăjede eigene oder fremde Tªtigkeit, die durch Wort, Bild oder Zeichnung 

dem menschlichen BewuÇtsein irgend eine Vorstellung vermitteltñ.
63

 Er gab einen Rückblick 

über die noch sehr wenig beforschte Geschichte des Nachrichtenwesens von der Antike über 

das Mittelalter und die Erfindung des Telegrafen im 19. Jahrhundert bis hin zur Entstehung der 

modernen Nachrichtenagenturen mit Korrespondenzbureaus in der ganzen Welt. Das durch 

Rivalität und Sensationshunger verursachte ĂNachrichtenchaosñ wurde Mitte der 20-er Jahre 

durch die Gr¿ndung des Vºlkerbundes der Nachrichtenagenturen gelºst. Um Ădem Informati-

onsbed¿rfnis der Menschheit [zu] dienenñ
64

 ï und damit der Pflicht gegenüber Staat und Volk 

gerecht zu werden, müssten Nachrichtenredakteure neben technischem Fortschrittswillen auch 

Ăpersºnliches Ethos, grºÇtes Verantwortungsgef¿hl und stªrkste innere Unabhªngigkeit von 

jeder Beeinflussungñ
65

 für die Ausübung des Berufes mitbringen. 

Einen außerplanmäßigen Vortrag hielt am 14. Mai 1936 Regierungsrat Dr. Erich Korningen 

¿ber ĂDie ºsterreichische Publizistik der Barockzeitñ, in dem er mit dem kaiserlichen Presseat-

taché Philipp Wilhelm von Hornig, Wilhelm von Schroeder und Prediger Abraham a Sancta 

Clara drei publizistisch führende Persönlichkeiten dieser Epoche und ihre politischen, wirt-

schaftlichen und moralischen Forderungen vorstellte. Mit seinen erzieherischen Ambitionen 

hªtte vor allem Letztgenannter danach gestrebt, Ăseinem Volke, seinem Staate zu dienenñ
66

 ï 

ein Aspekt, der auch von allen anderen Vortragenden wiederholt betont worden war. 

Darüber hinaus standen für das Sommersemester Vorträge von Chefredakteur Friedrich Fun-

der ¿ber ĂVormªrzliches Zeitungswesen in ¥sterreichñ, Chefredakteur Michael Paulitsch über 

ĂDas katholische Pressewesen ¥sterreichsñ sowie Stefan Dºrfler ¿ber ĂZiele und Aufgaben 

der österreichischen Zeitungskundeñ
 
am Programm. 

Für das Wintersemester 1936/37 plante die Gesellschaft für Zeitungskunde einen Ausbau der 

Vorträge. Unter Mitwirkung zahlreicher Zeitungspraktiker sollten die Kurse eine systemati-

sche Behandlung der Ăgrundlegenden Fragen des Zeitungswesensñ und eine ĂEinf¿hrung in 

die Praxis der verschiedenen Zweige des Zeitungsdienstes nach der redaktionellen, administra-

                                                
61 Löbl, Emil: Die Presse im Weltbild der Gegenwart, in: Der Zeitungsverleger, 23/4-5, S. 16. 
62 Vgl. ebd., S. 15-17; Zeitungskundliche Arbeit in Österreich, in: Der Journalist, 19/5 (Mai 1936), S. 3. 
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 Weber, Edmund: Neuzeitliches Nachrichtenwesen und Presse, in: Der Zeitungsverleger, 23/4-5, S. 9. 
64 Ebd., S. 12. 
65 Ebd., S. 12 f. 
66 Korningen, Erich: Die österreichische Publizistik der Barockzeit, in: Der Zeitungsverleger, 23. Jg., H. 6-7 

(Juni-Juli 1936), S. 18 f. 
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tiven und technischen Seite vermittelnñ. Zielpublikum waren nicht nur die Mitglieder der Ge-

sellschaft, sondern alle Interessierten, besonders die studierende Jugend.
67

  

 

Die Kammerkurse für Zeitungskunde, die die Gesellschaft in Zusammenarbeit mit der Presse-

kammer primär für Journalistenanwärter veranstaltete, begannen schließlich erst im Februar 

1937. Parallel dazu setzte die Gesellschaft für Zeitungskunde die Reihe der allgemein zugäng-

lichen Vortrªge fort. Friedrich Funder erºffnete mit seinem Vortrag ĂDas Vaterland ï ein tra-

gisches Schicksal an der Zeitenwendeñ am 9. Februar 1937 das Sommersemester. Vor dem 

Hintergrund der politischen Ereignisse in Österreich schilderte er die Gründung der katho-

lisch-konservativen Tageszeitung im Jahre 1860 sowie deren weitere Entwicklung. Dabei be-

fasste sich Funder besonders mit der Person des zum Katholizismus konvertierten Freiherrn 

von Vogelsang, welcher ab 1875 als Leitartikler für die Zeitung tätig gewesen war und hier 

sein Programm einer christlichen Sozialreform propagierte. Nach Vogelsangs Tod im Jahre 

1890 wären soziale Aspekte im Vaterland zunehmend in den Hintergrund getreten, nach zu-

nehmender Entfremdung von der christlichsozialen Bewegung war das Blatt schließlich 1911 

aufgelöst worden.
68

 

Am 24. Februar sprach John Walter, Ăaus der Gr¿nderfamilie der Londoner Timesñ, ¿ber die 

Geschichte dieser Zeitung. Weitere Vorträge waren von den Kuratoriumsmitgliedern Dr. Leo-

nard Olscha unter dem Titel ĂVon der Klosterschule zur Zeitung. Aus der Entwicklungsge-

schichte des österreichischen Journalismusñ
69

 und von Michael Paulitsch über die katholische 

Presse Österreichs geplant. Daneben sollten der Wiener Bürgermeister Richard Schmitz
70

 

(1885-1954), der schon 1928 in Folge der Besprechung der Handelskammer in seiner Funktion 

als Unterrichtsminister mit den Akademisierungsbestrebungen der Zeitungskunde konfrontiert 

worden war, daneben Julius Patzelt sowie Eduard Castle zu der Reihe beitragen.
71

 

 

Für das Wintersemester 1937/38 kündigte man neben Schmitz ï Ăder ¿ber persºnliche journa-

listische Erinnerungen sprecheñ ï, Staatssekretär Guido Zernatto
72

 (1903-1943) und Staatsrat 

Oberst a.D. Walter Adam
73

 (1886-1947), Bundeskommissär für Heimatdienst, auch Fürstin 

Fanny von Starhemberg
74

, Präsidentin der katholischen Reichs-Frauenorganisation, und Dr. 

Hugo Suchomel, Rat des Obersten Gerichtshofes, an. Politisch-weltanschauliche Schulungs-

                                                
67 Aktionsprogramm der Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Der Zeitungsverleger, 23. Jg., H. 3 (März 1936), S. 

5; Arbeitsbeginn der Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Der Journalist, 19/4, S. 3. 
68 Funder, Friedrich: Freiherr von Vogelsang im Vaterland. Aus dem Vortrag Dr. Funders in der österreichischen 
Gesellschaft für Zeitungskunde, in: Reichspost, 1937, Nr. 42 vom 11. 2. 1937, S. 7 f. 
69 Aufschlüsse über den Inhalt des Vortrages könnte der folgende, etwa zeitgleich veröffentlichte Artikel geben: 

Olscha, Leonard: Zur Frühgeschichte der deutschen Zeitung, in: Der Zeitungsverleger, 24. Jg., H. 1-2 (Jänner-

Februar 1937), S. 4 ff. 
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 Vgl. Killy / Vierhaus, Bd. 9, 1998, S. 37. 
71 Kammerkurse für das Zeitungswesen, in: Neue Freie Presse, 7. Februar 1937, S. 5. 
72 Vgl. Killy / Vierhaus, Bd. 10, 1999, S. 645. 
73 Vgl. Die geistige Elite Österreichs, 1936, S. 9 f.; Killy / Vierhaus, Bd. 1, 1995, S. 29. 
74 Vgl. Planer, 1929, S. 593. 
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zwecke verfolgten vermutlich auch die Vorträge von Dr.jur. et rer.pol. Johannes Messner
75

 

(1891-1984), Professor für Ethik und christliche Sozialwissenschaft, Herausgeber und Chefre-

dakteur der Monatsschrift für Kultur und Politik sowie Verfasser eines Grundwerkes über 

ĂDie berufsstªndische Ordnungñ, Staatsrat Dr.jur. et rer.pol. Richard Kerschagl
76

 (1896-1976), 

Ordinarius für Handelspolitik an der Hochschule für Welthandel, sowie Staatsrat Leopold 

Kunschak
77

 (1871-1953), Herausgeber der christlichsozialen Österreichischen Arbeiter-

Zeitung. Als Beitragende aus der Pressepraxis wurden außerdem Dr.jur. Leopold Lipschütz
78

 

(1870-1939), Chefredakteur und Herausgeber der Illustrierten Kronen-Zeitung, Präsident der 

ĂConcordiañ und Vizeprªsident der Pressekammer, die Kuratoriumsmitglieder Paulitsch, 

Kirsch und Benedikt sowie der für das Kuratorium vorgeschlagene, auch als Pressehistoriker 

tätige Hofrat Rudolf Holzer
79

 (1875-1965) geladen. Schließlich sollte der international aner-

kannte M¿nchner Zeitungswissenschafter Karl dôEster im Rahmen der Vortragsreihe spre-

chen.
80

 

 

 

3.3.3 Die Österreichische Pressekammer und ihr Präsident Eduard Ludwig 

 

Nachdem bereits Kanzler Engelbert Dollfuß die Schaffung eines ĂHauses der Presseñ als 

Wunsch geäußert hatte, schritt die ständische Organisation und Politisierung des österreichi-

schen Zeitungswesens erst nach dessen Tod am 25. Juli 1934 merklich voran. Am 17. Dezem-

ber 1934 legten Hermann Mailler und Stefan Dörfler als offizielle Vertreter der Journalisten 

und Tageszeitungsherausgeber Bundeskanzler Kurt von Schuschnigg eine erste Denkschrift 

für die Errichtung einer Pressekammer vor, welche die bestehenden Berufsorganisationen der 

Journalisten, Zeitungsverleger, -beamten und -arbeiter vereinigen sollte. Eduard Ludwig, dem 

die Leitung der Vorbereitungsarbeiten übertragen wurde, äußerte im Jänner 1935 die Hoff-

nung, dass die Pressekammer neben wirtschaftlichen und kulturpolitischen Standesaufgaben 

vielleicht Ăauch endlich Schaffung einer Lehrkanzel f¿r Zeitungswissenschaftñ bewirken kºn-

ne.
81

  

Die ĂPflege und Fºrderung der Zeitungswissenschaftñ wurde schlieÇlich auch in dem am 18. 

Juli 1936 beschlossenen ĂBundesgesetz ¿ber die Errichtung einer Pressekammerñ unter § 4, 
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Abs. 2 als eine der Aufgaben der neuen Institution verankert.
82

 Die fünf in die Pressekammer 

eingegliederten Berufsverbände
83

 delegierten ihre Vertreter in die Arbeitgeber- und Arbeit-

nehmersektionen der Kammer, Hauptversammlung und Vorstand setzten sich zu gleichen Tei-

len aus Mitgliedern der beiden Sektionen zusammen. Die Pressekammer, die am 29. Oktober 

1936 feierlich eröffnet wurde, übernahm auch die Genehmigungen für die Herausgabe einer 

Zeitung und für die Zulassung zur Tätigkeit als Journalist sowie die ĂRegelung des journalisti-

schen Nachwuchsesñ. Im Unterschied zu den Vorbildern der Kammer in Italien und Deutsch-

land wurden keine Berufslisten eingeführt, die Mitgliedschaft in der Kammer war nur für Ver-

leger, nicht für Journalisten verpflichtend. Der 1937 gegr¿ndete ĂStandesstrafsenatñ der 

Kammer unter Vorsitz Friedrich Funders hatte die ĂMoral der Presseñ zu ¿berwachen.
84

 

Bis zur Abhaltung der ersten Wahlen im September 1937 ernannte vorübergehend der Bun-

deskanzler die Funktionäre der Pressekammer. Mit dem Vorsitz des Vorstandes und als Präsi-

dent wurde Eduard Ludwig betraut, der im Dezember 1936 die Leitung des Bundespresse-

dienstes an Bundeskommissär Walter Adam übergab. Die Ursache für seine Abberufung als 

Bundespressechef ortete Ludwig in seiner ablehnenden Haltung gegen die zunehmende Annä-

herung an das Deutsche Reich.
85

 In einem Zusatzabkommen zum Juliabkommen vom 11. Juli 

1936 hatten sich Deutschland und Österreich verpflichtet, den eigenen Medien eine Einmi-

schung oder Kritik an der Innenpolitik des jeweiligen Nachbarlandes zu verbieten. Einige 

reichsdeutsche Zeitungen waren nun wieder in Österreich zugelassen, womit sich der Spiel-

raum für NS-Literatur deutlich vergrößerte.
86

 

Zu Vizepräsidenten der Pressekammer ernannte Schuschnigg von Arbeitgeberseite Edmund 

Weber und Leopold Lipschütz sowie von Arbeitnehmerseite Hermann Mailler und Michael 

Paulitsch. Weitere neun Arbeitgeber, darunter auch Emil Löbl, und neun Arbeitnehmer wur-

den als Mitglieder in den Vorstand der Pressekammer berufen.
87

 Die Pressekammer war per-

sonell wie inhaltlich auf dem Gebiet der Zeitungskunde eng verbunden mit der Gesellschaft 

für Zeitungskunde. Neben Ludwig als Zentralfigur vereinten auch Weber, Paulitsch und Löbl 

Positionen beider Institutionen. 

Der organisatorischen Zentralisierung des Pressewesens folgte eine räumliche: Im Frühjahr 

1937 übersiedelten die Pressekammer, die Gesellschaft für Zeitungskunde sowie die Gewerk-

schaft der Journalisten Österreichs in das Gebäude des Deutschen Ritterordens in Wien 1, 

Parkring 8, in welchem auch die Bibliothek M¿nz der ĂConcordiañ untergebracht wurde. Im 
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Herbst 1937 wurde der ĂÖsterreichisch-Auslªndische Presseklubñ als Treffpunkt und Arbeits-

zentrum f¿r ºsterreichische Journalisten gegr¿ndet, der ebenfalls in dem neuen ĂHaus der 

Presseñ Platz fand.
88

 

 

Als ĂF¿hrer des Standesñ der Presse konnte Eduard Ludwig, der auÇerdem dem Staatsrat so-

wie dem Bundestag angehörte, für eine beachtliche Repräsentation der staatlichen zei-

tungskundlichen Bestrebungen sorgen. Sowohl österreichische Zeitungen und Zeitschriften, 

darunter besonders die Standesorgane Der Journalist und Der Zeitungsverleger, als auch die 

deutsche Zeitungswissenschaft berichteten relativ regelmäßig von der Entwicklung des Faches 

in Österreich. Auch Ludwigs zeitungskundliches Werk besteht ausschließlich aus Artikeln 

bzw. abgedruckten Reden in Zeitungen und Fachzeitschriften. Die Schriften weisen bezüglich 

Inhalt und Wortlaut einzelner Abschnitte starke Parallelen auf, für die meisten Reden wurden 

offenbar einzelne Textsegmente lediglich dem Vortragsthema und -publikum entsprechend 

aneinandergereiht.  

In einigen seiner Schriften bemühte sich Ludwig, die Presse als wichtigen Faktor im österrei-

chischen Wirtschaftsleben darzustellen
89

 sowie deren Gefährdung durch Qualitätsverlust und 

moderne technische Entwicklungen wie Kino und Radio aufzuzeigen.
90

  

Dem Themenbereich Staat und Presse widmete sich Ludwig, neben dem bereits erwähnten 

Vortrag in der Gesellschaft für Zeitungskunde, in fast allen Abhandlungen. Insbesondere wies 

er Klagen ¿ber Ădie sogenannte Knebelung des freien Wortesñ
 
in Österreich als unberechtigt 

und politisch motiviert zurück, habe man doch im Gegensatz zu Italien und Deutschland 

ĂGleichschaltungsgesetzeñ vermieden und keine Vorzensur oder Einheitspresse eingef¿hrt.
 

Die neuen Vorschriften stellten lediglich eine Anpassung an die geänderten staatlichen Bedin-

gungen ï etwa das Verbot der oppositionellen Parteien ï dar, und seien somit ĂErgebnis [...] 

einer organischen Entwicklung, die sich ruhig, ohne besondere Eingriffe in das Eigenleben der 

österreichischen Presse und der die österreichische Presse repräsentierenden Organisationenñ
91

 

vollzogen hätte.
92

 

Eine absolute Pressefreiheit im Sinne der Freiheit des einzelnen Redakteurs oder Zeitungshe-

rausgebers wäre unmöglich umzusetzen, da diese stets von anderen Personen oder wirtschaft-

lichen Faktoren abhªngig blieben. Ludwig definierte daher einen Ăhºheren Freiheitsbegriffñ
93

, 

demnach sich die Presse in den Rahmen der Gesamtarbeit einzuordnen habe, um dem neuen 
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Staat und damit dem Volk zu dienen. Die Journalisten müssten die Grenzen ihrer Freiheit 

achten, da jegliche Überschreitung der Volksmoral schade und durch den Standes-Strafsenat 

gerichtet werde. Als Negativbeispiel beschrieb Ludwig wiederholt die L¿gen und Ăzu groÇ 

aufgemachten Sensationenñ der Ăz¿gellosen Skandalpresseñ in der Ersten Republik, deren 

ĂMissbrªucheñ der Stªndestaat beendet hªtte. Eine Reform der presserechtlichen Bestimmun-

gen, vor allem die Zusammenfassung bestehender Bestimmungen, stellte Ludwig für die nahe 

Zukunft in Aussicht.
94

 

Den zweiten Arbeitsschwerpunkt Ludwigs stellte die Frage der Zeitungswissenschaft und der 

journalistischen Ausbildung dar. Er betrachtete die Facheinrichtungen in Europa sowie über-

seeischen Staaten, hob besonders die Entwicklung an deutschen und amerikanischen Universi-

tªten hervor und kam zu dem Schluss, dass Ădie Journalistik gleich allen anderen wissen-

schaftlich zu behandelnden und zur Berufsbildung dienenden Disziplinen, wie Juristik, 

Technik, Medizin und andere eine hochschulgemäße oder einer Hochschule würdige Angele-

genheit seiñ
95

. Organisation, Umfang und Lehrpläne der einzelnen Lehreinrichtungen unter-

schieden sich stark, Gemeinsamkeiten seien in der Mehrjährigkeit des Studiums sowie in der 

Erteilung eines Journalistendiploms erkennbar.
96

 

In Österreich habe es bereits während der Monarchie sowie verstärkt während der 20-er Jahre 

Anläufe zur Etablierung einer österreichischen Zeitungswissenschaft gegeben, eine systemati-

sche Arbeit war jedoch nicht zustande gekommen. Nach dem Arbeitsbeginn der Gesellschaft 

für Zeitungskunde und der Pressekammer, beginne nun der Ausbau der zeitungskundlichen 

Bestrebungen, wofür man die unterschiedlichen Lehrpläne anderer Staaten als Anregungen 

bzw. Vorbilder nutzen wollte.
97

 

ĂDie Zeitungswissenschaft soll nicht versuchen, die Zeitung und ihre Entwicklung zu schematisieren, 
zu uniformieren. Sie soll beobachtend und Erfahrungen sammelnd das Wesen der am Tage sich ent-

wickelnden Presse erkennen. Die Zeitungswissenschaft halten wir nicht für einen Selbstzweck, son-

dern für einen Dienst, der geleistet wird für eine der wichtigsten Aufgaben im Staat, also in der ge-

ordneten menschlichen Gesellschaft, nämlich für die politische Bildung des Menschen. Unter 
politischer Bildung verstehen wir die Bildung des Menschen in allen staatbürgerlichen Beziehun-

gen.ñ
98

 

Die Zeitungswissenschaft bediene sich zwar der Erkenntnisse und Methoden benachbarter 

Disziplinen, grenze sich jedoch durch ihr ĂEigenwesen und ihre Eigenproblemeñ deutlich von 

diesen ab. Wegen der Weitläufigkeit des Arbeitsgebiets erachtete Ludwig es als ungünstig, das 

Fach in eine bestehende Hochschule zu integrieren, und favorisierte die Einrichtung einer spe-

ziellen Hochschule, die anderen spezialfachlichen Einrichtungen gleichgestellt sei. Neben 

Ăstreng wissenschaftlicher Forschung und Lehreñ sollte diese Institution Ăauch die nach Mºg-

lichkeit vollständige, mindestens ausreichende Vorbildung für den Journalistenberuf, für die 
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hohe Schule der Praxisñ, bieten und damit wie alle Hochschulfakultäten mit wissenschaftli-

chem Charakter Ăin erster Linie als Vorbildungsstªtten f¿r praktische Berufeñ dienen. Bisher 

fehle eine ausreichende Aus- bzw. Vorbildungsmöglichkeit für Journalisten. Zwar definierte 

Ludwig Ăeine gewisse innere Berufungñ als Grundvoraussetzung f¿r journalistische Betªti-

gung, doch erwartete man sich von den Kursen, deren Besuch keine verpflichtende Vorausset-

zung für den beruflichen Einstieg in den Journalismus darstellen sollte, eine Anregung der 

inneren Berufung.
99

 

Die Pressekammer m¿sse als Organisation der ĂTrªger der ºffentlichen Meinungñ daf¿r Sorge 

tragen, dass auch der Nachwuchs die Staatsziele von 1934 Ăin voller ¦berzeugungskraftñ er-

fasse und fördere.
100 

 

 

 

3.3.4 Die Kammerkurse f¿r Zeitungskunde und die ĂAkademie f¿r Presse 
und Politikñ 

 

Nachdem Pressekammer und Gesellschaft für Zeitungskunde mit Frühjahr 1937 über großzü-

gigere Räumlichkeiten verfügten, begann man mit der Abhaltung der berufsorientierten Ă¥s-

terreichischen Kammerkurse f¿r Zeitungskundeñ. Der erste Lehrgang, der vorerst nur ein Se-

mester dauerte und später erweitert werden sollte, wurde am 1. März in den Räumen der 

Pressekammer eröffnet und bestand aus zehn je einstündigen Vorlesungen zu diversen Berei-

chen des modernen, primär österreichischen Zeitungswesens sowie zwei redaktionspraktischen 

Übungen. 

Der Kurs sollte in erster Linie den Berufsanwärtern einen orientierenden Einblick in den Jour-

nalistenberuf bieten, doch sah man eine Notwendigkeit darin, neben dem Fachwissen aktuelles 

Allgemeinwissen über Politik und Volkswirtschaft zu vermitteln, um einen politisch gebilde-

ten Nachwuchs sicherzustellen. Während diese Zielgruppe das gesamte Kursprogramm inskri-

bieren musste, lud man andere Interessentenkreise, insbesondere die Zeitungsbeamten- und 

Zeitungsarbeiterschaft, ein, nach Belieben Einzelvorlesungen besuchen ï die praktischen 

Übungen blieben hingegen Berufsausbildungszwecken vorbehalten. Die Gesellschaft für Zei-

tungskunde nahm die Inskriptionen entgegen, etwa 250 Interessenten aus dem In- und Ausland 

meldeten sich vorab für die Teilnahme an, sodass die Anmeldungen wegen Raummangels be-

schränkt werden mussten.
101 

 

Man betonte zwar, keine ĂSchnellsiederkurse f¿r Journalistenñ Ăkreierenñ zu wollen
102

 ï sol-

che waren bereits bei der Enquete 1919 und der Besprechung 1928 von den Journalistenvertre-

tern abgelehnt worden ï, und Ludwig versicherte die Unentbehrlichkeit einer Ăinneren Beru-

fungñ, deren Entfaltung m¿sse jedoch mit Hilfe der Kammerkurse gesteuert werden. Da die 
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Pressekammer die Kontrolle über den journalistischen Arbeitsmarkt übernehmen würde, könn-

te der in den Kursen ausgebildete, hochwertige Nachwuchs gezielt registriert und bevorzugt in 

freie Positionen vermittelt werden.
103

 Die Mºglichkeit Ărichtiger Pr¿fungen und Zeugnisse, 

bzw. Diplomeñ
104

 behielt man sich für die erweiterten Kurse vor. 

Einige prominente Persönlichkeiten aus Politik, Pressewesen und Wissenschaft hatten sich 

bereit erklärt, ehrenamtlich im Rahmen des Kurses über ihre jeweiligen Arbeitgebiete vorzut-

ragen.
105 
Die Fachmªnner sollten Ăaus der Praxis wissenschaftliche Theorie bilden und diese in 

einer den Hºrern entsprechenden Formñ
 106

weitergeben. 

Zwar betonte die Neue Freie Presse, es sei Ăkeine parteimªÇige Behandlung der einschlªgigen 

Fragenñ
107

 beabsichtigt, doch andererseits ließ Ludwig keinen Zweifel daran, dass eine ideolo-

gische Schulung Ăselbstverstªndlichñ
108

 in die Ausbildung integriert wurde. Für diese sorgte 

die Vorlesung ĂDie Vaterlªndische Frontñ, gehalten von Guido Zernatto, dem Generalsekretªr 

dieser Organisation, welche mit dem stªndischen Aufbau und der Ăpolitischen Willensbildung 

im Staatñ betraut sei. Entsprechend seiner Führungspositionen in Heimatdienst und Bundes-

pressedienst referierte Walter Adam ¿ber ĂPresse und Propaganda im modernen Staatñ. Die 

Kuratoriumsmitglieder der Gesellschaft für Zeitungskunde, Eduard Ludwig und Arnold Wink-

ler, dem die Leitung der Kurse übertragen wurde, vervollständigten mit ihren Vorträgen über 

ĂDie AuÇenpolitik in der Presseñ bzw. ĂWeltpolitik, Staatsvertrªge und die Presse seit 1900ñ 

den politischen Schwerpunkt. Zur Vermittlung wirtschaftlichen Basiswissens las der Universi-

tätsprofessor für Volkswirtschaftslehre, Dr. Richard Schüller
109

 (1870-1972) ¿ber ĂAktuelle 

Wirtschaftsfragenñ. 

Als Direktor der Amtlichen Nachrichtenstelle sprach Hofrat Edmund Weber ï wie Ludwig 

Vorstandsmitglied der Gesellschaft für Zeitungskunde ï über ĂDas Nachrichtenwesen im 

Dienste der Presseñ
110

, der erste Staatsanwalt Hofrat Dr. Franz Schwartz (Schwarz) widmete 

sich der Vermittlung des Gebiets ĂDas Presserecht im Leben des Alltagsñ und Dr. Adolf Fi-

scher, Direktor der Staatsdruckerei, der ĂTechnik der Zeitungñ. Die Vizeprªsidenten des Ver-

bandes der österreichischen Tageszeitungen, Kommerzialrat Heinrich Kutschera
111

 und Ver-

lagsdirektor Dr. Richard Karplus, hielten Vortrªge ¿ber ĂAdministratives Zeitungswesenñ, 

Ădenen auch F¿hrungen durch die Betriebe angeschlossen warenñ
112

. Die Chefredakteure und 

Vizepräsidenten der Gesellschaft Friedrich Funder und Emil Löbl leiteten je ein journalisti-

sches Praktikum mit Seminarcharakter. 
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Die Besucherinnen und Besucher des ersten Kammerkurses ï etwa ein Viertel weiblich ï setz-

ten sich zu fast 50 Prozent aus Zeitungsbeamten zusammen, die Gruppen der Hochschüler, 

Arbeitslosen, Privatbeamten und der freien Schriftsteller waren jeweils zu sieben bis zehn Pro-

zent in der Hörerschaft vertreten. Von den 60 Prozent, die in den Journalistenberuf eintreten 

wollten, hatten 20 Prozent bereits eine Anstellung vorzuweisen, der Rest erwartete eine solche 

aufgrund der Kursteilnahme.
113

 

 

Mit dem Wintersemester 1937/38 wurden die Kammerkurse zu einem auf sechs Semester an-

gelegten Lehrgang ausgeweitet, am 3. November 1937 fand die feierliche Eröffnung der soge-

nannten ĂAkademie f¿r Presse und Politikñ statt. Das Vorlesungsprogramm, welches durch 

praktische Seminarübungen ergänzt wurde, zielte auf eine den aktuellen Erfordernissen ent-

sprechende, systematisch-zeitungskundliche und politische Schulung durch Fachmänner aus 

Praxis und Wissenschaft.
114

 

Die Vorlesung Zernattos ¿ber ĂDie Vaterlªndische Frontñ wurde als grundlegende politische 

Schulung beibehalten und auf die ersten beiden Semester ausgedehnt. Für denselben Zeitraum 

war eine von Castle geleitete Einführungsvorlesung in die Zeitungswissenschaft vorgese-

hen.
115

 Im ersten Semester lasen wie bisher Schüller zum Thema Volkswirtschaft und Presse 

sowie Ludwig über Außenpolitik und Presse, hinzu kamen Einführungen in Staats- und Ver-

waltungsrecht durch Staatsrat Universitätsprofessor Dr. Ludwig Adamovich
116

 (1890-1955), 

der maßgeblich an der Entstehung der ständischen Verfassung von 1934 mitgewirkt hatte. 

Funder sollte in den ersten beiden Semestern Seminarübungen über die journalistischen 

Grundbegriffe leiten, während Löbl seine praktische Übung ĂVom guten Zeitungsdeutschñ im 

Wintersemester 1937/38 hielt.
117

 Die Akademie, deren Lehrplan durch die allgemein zugäng-

lichen Vorträge der Gesellschaft für Zeitungskunde ergänzt wurde, verzeichnete im ersten 

Semester 164 Hörerinnen und Hörer
118

, welche laut Lehrplan ihre Ausbildung mit dem Som-

mersemester 1940 abschließen sollten. 

Im zweiten Halbjahr ï das aufgrund des ĂAnschlussesñ ¥sterreichs an das Deutsche Reich im 

März 1938 nicht mehr begonnen werden konnte ï sollte Franz Schwartz die juristische Reihe 

mit dem Thema ĂGrundlagen des Strafrechtsñ fortsetzen, Weber erneut den Bereich des Pres-

sedienstes, Johannes Messner kultur- und wirtschaftspolitische Probleme der Presse und Ol-

scha ähnlich wie in seinem Vortrag in der Gesellschaft ein Jahr zuvor die Anfänge des Zei-

tungswesens behandeln. In einsemestrigen Seminaren sollten Hofrat Joseph Kafka
119

 (1878-

1942), Leiter des parlamentarischen Stenographendienstes, und Chefredakteur Mailler in ĂDie 
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stenographische Praxis des Zeitungsmannesñ bzw. ĂDie Tªtigkeit des Lokalredakteursñ ein-

führen.
120

 

Ein Lehrplan für die beiden folgenden Studienjahre konnte nicht recherchiert werden. Es ist 

lediglich bekannt, dass für das fünfte Halbjahr eine Vorlesung über öffentliche Meinung ge-

plant wurde, für die man im Herbst 1937 Wilhelm Bauers Zusage zur Leitung erhielt. Vorträge 

zu den Themen ĂDie Pressepolitik bedeutender Staatsmªnnerñ, gehalten von Ernst Benedikt, 

ĂDie ºsterreichische Tageszeitung der Gegenwartñ von Hofrat Dr. Stefan Dºrfler und ĂDie 

Aufgaben des politischen Redakteursñ von Dr. Ernst Molden sollten hinzukommen.
121

 

 

 

3.3.5 Julius Patzelt an der Konsularakademie 

 

Julius Patzelt, der bereits seit 1921 an der Konsularakademie Vorlesungen ¿ber ĂPresse- und 

Propagandawesenñ hielt, trat im Austrofaschismus deutlicher an die Öffentlichkeit. Patzelt 

publizierte bereits vor der Jahrhundertwende, verstärkt jedoch ab 1934 Schriften zu aktuellen 

politischen Themen.
122

 In seinem Hauptwerk, der 1935 erschienenen Monografie ĂWerden 

oder Vergehen? Europa an der Schicksalswendeñ, lobte er die innenpolitischen Reformen im 

faschistischen Italien, während er die zentralistischen Neuerungen des Deutschen Reiches und 

die ĂParteiomnipotenzñ des Nationalsozialismus heftig kritisierte. Nach Patzelts Auffassung 

m¿sse ein fortschrittsorientierter Staat Ăim Interesse der allgemein menschlichen Entwick-

lungñ
123

 völkerverbindend wirken, wobei die Besonderheiten der einzelnen Völker aufrechter-

halten und gepflegt werden müssten. Die nationalsozialistische Ideologie und Politik hingegen 

strebten die Zerstörung aller kulturellen und wirtschaftlichen Verbindungen an.
124

 Angesichts 

der wohlwollenden Beschreibungen des austrofaschistischen Ständestaats in dieser und eini-

gen weiteren Schriften erfreute sich Patzelt ab 1933 in politischer Hinsicht großer Beliebtheit. 

Einige seiner Schriften erschienen im Verlag des Österreichischen Bundespressedienstes, in 

welchem er seit 1929 als Konsulent tätig war. Anfang Dezember 1936 verlieh der Bundesprä-

sident Julius Patzelt den Titel eines Hofrats, zu diesem Anlass würdigten sowohl das Neue 

Wiener Tagblatt als auch die Neue Freie Presse seine jahrzehntelange Tätigkeit als Journalist 

und Lehrender an der Konsularakademie.
125
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Die ständestaatlich organisierte Zeitungskunde nahm Patzelt bereitwillig auf, sein Name findet 

sich bereits in den ersten Besetzungsvorschlägen für das Kuratorium der Gesellschaft für Zei-

tungskunde, als Mitglied beteiligte er sich im Sommersemester 1937 an deren Vortragsreihe. 

 

Auch seine eigene Lehrtätigkeit an der Konsularakademie repräsentierte Patzelt nun verstärkt 

nach außen. Das Jahrbuch der Akademie von 1934 lieferte erstmals eine detailliertere The-

men¿bersicht von Julius Patzelts Lehrplanvorlesung ¿ber ĂPresse- und Propagandawesenñ, die 

im Wintersemester stattfand. Hier führte er in dem ersten massenpsychologisch orientierten 

Kapitel Ă¥ffentliche Meinungsbildungñ ¿ber die Bedeutung der vegetativen Triebe, der Ge-

meinschaftsgefühle und der Vernunft für die Bildung individueller Meinungen aus und diffe-

renzierte diese von den Bedingungen des Menschen in der Masse und der Bildung öffentli-

cher, kollektiver Meinungen. Er behandelte den Affekt als Anstoß zur kollektiven 

Meinungsbildung und dessen Verstärkung durch Beeinflussung, Übertreibung sowie die Ver-

wendung von Bildern, Schlagwörtern oder Symbolen. 

In einem historischen Abschnitt referierte Patzelt ¿ber die ĂGeschichtliche Entwicklung der 

ºffentlichen Meinungsbildung und ihre Mittelñ. Ausgehend von der Propaganda in der grie-

chischen und römischen Antike und den Neuerungen des Mittelalters thematisierte er die Ent-

stehung von Nachrichtendienst und -agenturen, der ersten Einblattdrucke und Flugschriften 

sowie der ersten periodischen Druckschriften bis hin zu Wochenblatt, Tageszeitung und inter-

nationalem Nachrichtendienst. 

Das dritte groÇe Kapitel der Vorlesung wandte sich schlieÇlich der ĂZeitungñ zu. Patzelt be-

schäftigte sich mit den gegensätzlichen Funktionen der Zeitung als Nachrichtenträger und 

Verbreiter einer Meinung, mit dem Zeitungsgewerbe, dem Publikum, der ĂPreÇgesetzgebungñ 

und der Zensur. Auf den Bereich Journalismus ging er näher ein und behandelte die Themen 

Reporter und Schriftsteller, Journalistenhochschulen, journalistische Vereinigungen und die 

öffentlich-rechtliche Organisation der Journalisten. Zum Schluss gab er noch einen Überblick 

über die Entwicklung des Zeitungswesens in Deutschland, England und in den Vereinigten 

Staaten.
126

 

Zur Übung der Konzentration und Objektivität bei der Wiedergabe von Informationen sollten 

die Konsularschülerinnen und -schüler Protokolle, Auszüge aus längeren Reden, kurze Presse-

berichte sowie Referate über die Entwicklung bestimmter politischer und wirtschaftlicher 

Probleme verfassen. Demgegen¿ber sollten die zur Ăºffentlichen Meinungsbildungñ verfassten 

Texte mithilfe der in den Vorlesungen vermittelten Kenntnisse zu massenpsychologischen 

Aspekten, der journalistischen Beweisführung und Informationen über das Publikum eine 

zielgerichtete propagandistische Wirkung erreichen.
127

 

Angesichts Patzelts Themenübersicht lassen sich Ähnlichkeiten zu Wilhelm Bauers Arbeitge-

bieten erkennen. Beide Vertreter beschäftigten sich mit massenpsychologischen Aspekten zu 

Entstehung der ºffentlichen Meinung und der historischen Entwicklung der ĂMittelñ der Mei-
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nungsbildung. Ein rein zeitungskundliches Werk Patzelts, welches die Inhalte seiner Lehrver-

anstaltung wiedergab, konnte nicht recherchiert werden. Die Ausführungen seines Buches 

ĂWerden oder Vergehen?ñ d¿rften sich zum groÇen Teil mit dem Inhalt seiner Vorlesung über 

ĂDie Entwicklung des politischen Gemeinschaftslebensñ decken und auch ¿ber den histori-

schen Teil der Vorlesung über Presse- und Propagandawesen Aufschlüsse ermöglichen ï ein 

Vergleich der Inhaltsangaben lässt einige Übereinstimmungen erkennen. 

Im Sommersemester 1936 wurde an der Konsularakademie ein Seminar f¿r ĂPropagandawe-

senñ eingef¿hrt, das von Prof. Julius Patzelt und dessen Assistenten Anton Rieder, der an der 

Konsularakademie diplomiert hatte, geleitet wurde. Das Seminar widmete sich überblickswei-

se allen Gebieten der modernen Werbung ï der Wirtschaftspropaganda, kaufmännischen Rek-

lame, Fremdenverkehrswerbung, Kulturpropaganda und vor allem der politischen Propaganda. 

Durch Übungen, Referate und Gastvorträge von Werbefachleuten, darunter ein Beitrag des 

Bundeswerbeleiters der Vaterlªndischen Front Hans S. von Becker ¿ber das Thema ĂWirt-

schaftswerbung ï ¥ffentliche Werbungñ, sollte das Seminar neben theoretischem auch prakti-

sches Wissen vermitteln. Zur vertiefenden Behandlung des Ausstellungswesens und werbe-

technischer Fragen veranstaltete Rieder 1937 eine Exkursion zur Wiener Frühjahrsmesse.
128

  

Für den Aufbau eines Werbepraktikums im Studienjahr 1936/37 erstellte Patzelt einen vielsei-

tigen Arbeitsplan. Im Gegensatz zum Seminar sollte das Praktikum nicht nur die unterschied-

lichen Einsatzgebiete der Werbung behandeln, sondern eine Einführung in die allgemeine 

Werbelehre inklusive Werbepsychologie bieten. Anschließend vermittelte man mit den Berei-

chen Marktanalyse, Preis- und Absatzpolitik die Grundlagen der Werbeorganisation sowie 

Basiswissen ¿ber die ĂWerbemittelñ Wort, Schrift, Inserat, Flugblatt, Prospekt, Plakat, Rund-

funk, Lichtgestaltung und Film, wobei die beiden letztgenannten Unterkapitel durch visuelle 

Vorführungen verdeutlicht wurden. Daneben betrachtete man auch das Ausstellungswesen. 

Gastvorträge von Praktikern waren über die Themata Nationenpropaganda, Fremdenver-

kehrswerbung, Werbung durch den Film und Gebrauchsgraphik
 
vorgesehen.

129
 Letztgenannter 

Vortrag scheint in dem Arbeitsplan für das Studienjahr 1937/38 nicht mehr auf. 

Das 1936 von Assistent Rieder eingerichtete ĂWerbemittelarchivñ sammelte Materialien f¿r 

Demonstrationszwecke und sollte mit Hilfe staatlicher und privater Propagandastellen laufend 

ergänzt werden. Den Studierenden wurden außerdem einige werbe- und zeitungswissenschaft-

liche Publikationen sowie Fachzeitschriften zur Verfügung gestellt.  

Angeregt durch ein Referat zweier Seminarteilnehmer ¿ber ĂDie Presse der Kleinen Ententeñ 

führte Anton Rieder im Sommersemester 1937 zusªtzlich ein ĂPressepraktikumñ ein, welches 

die Aufgabe erhielt, Ădie Weltpresse der Gegenwart kritisch zu betrachten und im Anschluß an 

die erhaltenen grundlegenden Erkenntnisse eine systematische Typologie des internationalen 

Zeitungswesens darzustellenñ.
130

 Rieder behandelte die Typen der Gruppen- oder Meinungs-

presse in vor allem Mitteleuropa, der Massen- oder Nachrichtenpresse in England und den 
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USA sowie der Staatspresse im Deutschen Reich, Italien und Russland unter politischen und 

wirtschaftlichen Aspekten sowie deren führende Zeitungen. Daneben thematisierte er interna-

tionales Nachrichtenwesen und -politik.
131

 

 

 

3.3.6 Wilhelm Bauer an der Universität 

 

Der klerikalfaschistische Ständestaat versuchte schon 1933, sich auf Basis des sogenannten 

ĂBeamtenabbaugesetzesñ politisch unerw¿nschter ï nationalsozialistischer, liberaler oder so-

zialistischer ï Lehrender innerhalb der Hochschulen zu entledigen. Die vom NSDStB domi-

nierte Deutsche Studentenschaft wurde aufgelöst, der NSDStB sowie alle sozialistischen und 

kommunistischen Studierendengruppen verboten. Mittels des ĂHochschulermªchtigungsgeset-

zesñ und des ĂHochschulerziehungsgesetzesñ ï beide 1935 erlassen ï wurde der staatliche 

Eingriff in die Erziehungs- und Verwaltungsaufgaben der Hochschulen geregelt, die Studen-

tenvertretungen durch vom Unterrichtsminister berufene Sachwalter ersetzt und die Einbin-

dung der Lehrenden und Studierenden in die vaterländische Ideologie gesetzlich festgeschrie-

ben.
132

 Die Anzahl der Studierenden der Universität Wien sank von ihrem Höchststand der 

Zwischenkriegszeit im Wintersemester 1932/33 ï 12.870 Studierende ï während des Austro-

faschismus kontinuierlich um insgesamt 25 Prozent auf 9.180 Studierende im Winterhalbjahr 

1937/38.
133

 

 

Wilhelm Bauer, der aus seiner nationalsozialistischen und anschlussfreudigen Haltung keinen 

Hehl machte, der in Österreich verbotenen Partei jedoch nicht angehörte, blieb während des 

Austrofaschismus als Ordinarius an der Universität Wien tätig. Er betreute weiterhin Disserta-

tionen zu zeitungskundlichen Themen, las in den Wintersemestern 1933/34 und 1936/37 sowie 

in den Sommersemestern 1935 und 1938 ¿ber die ĂGeschichte der Presseñ, und widmete sich 

auch in seinen Vorlesungen massenpsychologischen Fragestellungen, so etwa im Sommer-

halbjahr 1934 dem Thema ĂIndividuum und Masse als geschichtsbildende Krªfteñ und im dar-

auffolgenden Semester der Ăºffentlichen Meinung als geschichtspsychologische Erschei-

nungñ.
134

 

Wilhelm Bauer zählte wie Patzelt zu den ersten Persönlichkeiten, die für die Besetzung des 

Kuratoriums der Gesellschaft für Zeitungskunde vorgeschlagen wurden. Obwohl der akademi-

sche Senat der Universität Wien Bauer als ihren Vertreter favorisierte, führte man in den Ak-

ten und Veröffentlichungen der Gesellschaft stets Eduard Castle für diese Position und Bauer 
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als Gesandten der Akademie der Wissenschaften an.
135

 In dieser Funktionsverteilung fand am 

11. Dezember 1935 die erste ordentliche Kuratoriumssitzung statt, zu der Wilhelm Bauer eine 

Einladung erhielt. Erst gegen Jahresende 1935 bestätigte die Universität offiziell die Entsen-

dung Castles Ăan Stelle des urspr¿nglich f¿r das Kuratorium vorgeschlagenen Professors Dok-

tor Wilhelm Bauerñ
136

. Von Seiten der ständestaatlichen Gesellschaft hatte man ï vermutlich 

aus politischen Gründen ï Castle für die Vizepräsidentschaft vorgezogen, Bauer konnte wegen 

seines internationalen Renommees als Zeitungskundler jedoch offenbar nicht völlig ignoriert 

werden. 

Nachdem der erste Kammerkurs für Zeitungskunde im Sommersemester 1937 als einsemestri-

ges Provisorium durchgeführt worden war, begann im Herbst die Planung der auf sechs Se-

mester angelegte Lehrgang der ĂAkademie f¿r Presse und Politikñ. Am 20. September 1937 

wandten sich die Organisatoren schriftlich mit einem Anliegen an Bauer: 

ĂIm 5. Semester ist eine Vorlesung ¿ber ,Die ºffentliche Meinungô vorgesehen. Min. Ludwig ebenso 
wie alle anderen Herren des Vorstandes sind nun der Überzeugung, daß Sie [...] einzig und allein für 

dieses Thema in Betracht kommen.ñ
137

  

Wenige Tage später sagte Bauer zu, voraussichtlich im Wintersemester 1939/40 als Vortra-

gender an der Akademie mitzuwirken, doch bereits eine Woche vor dem ĂAnschlussñ ¥ster-

reichs, am 5. März 1938, nahm er seine Einverständniserklärung in einem empörten Schreiben 

an die Pressekammer wieder zurück. Den Anlass dazu hatte die am Vortag unter Anwesenheit 

Kurt von Schuschniggs und Eduard Ludwigs erºffnete Ausstellung ĂDie Zeitung und ihre 

Weltñ gegeben, welche die ¥ffentlichkeit ¿ber das ĂWesen der ºsterreichischen Presseñ auf-

klªren und damit ĂFehlurteilenñ bzw. ĂFabelnñ entgegenwirken sollte, dass der österreichische 

Staat pressefeindlich agiere und die österreichische Presse zu geringeren Leistungen als jene 

anderer Staaten fähig wäre.
138

 Die von der Pressekammer veranstaltete Ausstellung bestand 

aus einer historischen Abteilung, einer Schau der österreichischen Tageszeitungsunternehmen 

sowie Expositionen der Wochenzeitungen, Zeitschriften und Fachblätter und der graphischen 

Arbeiter Österreichs.
139

 Bauer, der sich ï sicherlich zu Recht ï als einen der wichtigsten Ver-

treter der Wiener Zeitungswissenschaft bewertete, fühlte sich von der staatlich organisierten 

Zeitungskunde übergangen und protestierte gegen die stiefmütterliche Behandlung: 

ĂAls vor 25 Jahren in Leipzig die Vorarbeiten f¿r die Bugra in Angriff genommen wurden, fand man 

den Weg zu mir. Die österreichische Pressekammer veranstaltet jetzt eine Schaustellung, in der (wie 
ich höre) auch der Geschichte des Zeitungswesens Platz eingeräumt wird, der Professor aber, der als 

erster in Österreich an einer Hochschule die Zeitung zum Gegenstande wissenschaftlicher Vorlesun-

gen gemacht hatte, wird nicht einmal zur Eröffnung dieser Ausstellung eingeladen! [...] Ich verwahre 
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mich [...] offen und laut gegen eine solche Behandlung. Ich glaube, damit der Sache selbst einen 
Dienst zu tun. Die Zur¿cknahme meiner Zusage bitte ich als eine endg¿ltige zu betrachten.ñ

140
 

3.3.7 Zeitungs- und Werbekunde an der Hochschule für Welthandel 

 

Wie die Konsularakademie in Patzelt und die Universität in Castle fand auch die Hochschule 

für Welthandel in Dr.phil. Arnold Winkler
141

 (geb. 1882) ein politisches Aushängeschild ihrer 

zeitungskundlichen Lehre. Winkler, seit 1928 ao. Professor für Wirtschaftsgeschichte an der 

Hochschule sowie Gründer und Leiter des gleichnamigen Instituts, übernahm die Leitung des 

ersten Kammerkurses für Zeitungskunde im Sommer 1937. Er hatte bereits im Jahr 1919 ein 

B¿chlein ¿ber ĂDie ºffentliche Meinungñ zu Beginn des 20. Jahrhunderts sowie 1928 einen 

Artikel ¿ber ĂGentz und die ,Wiener Zeitungóñ verºffentlicht
142

 und Zeitungsgeschichte mög-

licherweise auch in seine Lehre integriert. 

Der reichsdeutsche ĂSonderkursleiterñ f¿r Zeitungswesen Alfred Peters, der 1933 der SA so-

wie 1937 der in Österreich verbotenen NSDAP beitrat und darüber hinaus der SS und anderen 

NS-Organisationen angehörte,
143

 wurde demgegenüber von der staatlichen Zeitungskunde 

gªnzlich ignoriert. Zwar bleibt die Frage nach seiner Ăinnerenñ Identifikation mit dem Natio-

nalsozialismus ungeklärt, für Stefanie Averbeck ist es jedoch naheliegend, dass Peters sich 

durch sein politisches Bekenntnis für eine Lehrstelle an einer deutschen Universität zu emp-

fehlen versuchte, in Österreich jedoch aufgrunddessen Benachteiligungen erfuhr.
144

 Die Ertei-

lung eines universitären Lehrauftrages für Zeitungswesen an Peters wurde im Frühjahr 1933 

vermutlich aus politischen Gründen abgelehnt
145

 und es gelang ihm ebensowenig, seine Posi-

tion innerhalb der Hochschule für Welthandel zu verbessern. Im Februar 1934 skizzierte er 

seine Situation: 

ĂSeit mehreren Jahren bin ich als Dozent in Wien tªtig, ohne dort eine wirtschaftliche Basis zu ha-

ben. Aber auch die Entwicklung meiner dortigen Sache nach der ideellen Seite hin leidet naturgemäß 

unter der politischen Lage. Als Mitglied der SA und des Deutsch-Österreichischen Kampfringes 

kann ich natürlich nicht leicht eine Garantie dafür geben, daß ich keine nationalsozialistische Propa-
ganda treibe.ñ

146
 

Nachtrªglich beschrieb Peters die Jahre bis zum ĂAnschlussñ als ĂZeit des erbitterten Kampfes 

um die Aufrechterhaltung meiner Lehrtätigkeit an der Wiener Hochschule für Welthandel ge-

gen meine dortigen Widersacherñ
147

, welchen er als Reichsdeutscher zu erleiden gehabt hätte. 

Die ĂSonderkurseñ blieben innerhalb des Lehrangebots randstªndig und das Interesse der Stu-

dierenden dürftig. Wegen dem Ausbleiben von Inskriptionen musste Alfred Peters seinen Kurs 
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in den Wintersemestern 1934/35 und 1935/36 sowie im Sommersemester 1937 absagen, was 

er auf politische Abneigungen ihm gegenüber zurückführte.
148

 

1935 begann daneben der Werbefachmann Hanns Kropff (geb. 1882) an der Hochschule für 

Welthandel Sonderkurse ¿ber ĂWerbewesenñ zu halten. Kropff konnte zu diesem Zeitpunkt 

bereits auf eine fast zwei Jahrzehnte dauernde Lehrerfahrung an mehreren deutschsprachigen 

Handelshochschulen, etwa ebenso lange praktische Erfahrungen im Bereich der Werbung so-

wie die Mitarbeit bei Fachverbänden und -zeitschriften zurückblicken. Auch einschlägige Pub-

likationen zur Werbewissenschaft und Marktforschung, darunter das 1934 erschienene Stan-

dardwerk ĂPsychologie in der Reklame als Hilfe zur Bestgestaltung des Entwurfsñ konnte er 

vorweisen. Im Wintersemester 1936/37 las Kropff ¿ber ĂPsychologie in der Reklameñ und 

übernahm die Leitung eines gleichnamigen Instituts.
149

 

 

                                                
148 Averbeck, 1999, S. 272, 526 (Lehrveranstaltungsübersicht). 
149 Semrad, Bernd: Die geistigen ĂAriseureñ. Die ĂWiener Schuleñ der Werbeforschung im Dienste des National-

sozialismus. Ein Werkstattbericht, in: ders. / Duchkowitsch / Hausjell, 2004, S. 262-265; Habel, Walter (Hg.): 

Wer ist wer? Das deutsche Whoôs who (12. Ausgabe von Degeners Wer istôs), Berlin 1955, S. 654. 



 143 

3.4 Nationalsozialistische Zeitungswissenschaft 

 
3.4.1 Die ĂGleichschaltungñ der ºsterreichischen Presse und das Ende der 

stªndestaatlichen Zeitungskunde infolge des ĂAnschlussesñ 

 

Bereits einen Tag vor dem Einmarsch der deutschen Truppen, am 11. März 1938, begann die 

deutsche Tagespresse die Besetzung Österreichs als großes Medienspektakel zu inszenieren. 

Meldungen über chaotische Zustände, die Verfolgung von Nationalsozialisten in Österreich, 

bevorstehende Terroraktionen und einen Hilferuf des Außenministers Arthur Seyß-Inquart an 

die deutsche Wehrmacht sollten die Notwendigkeit eines Einschreitens in Österreich verdeut-

lichen und in der Weltºffentlichkeit den Eindruck eines ĂBefreiungsfeldzugsñ erwecken.
1
 

Mit dem ĂAnschlussñ begann die rasche ĂGleichschaltungñ der ºsterreichischen Presse, zu 

diesem Zweck war Max Amann, Reichsleiter der NSDAP-Presse und Präsident der Reichs-

pressekammer, bereits in der Nacht auf den 12. März nach Wien geflogen, wenig später folgte 

auch Otto Dietrich. Amann konnte bereits am 13. März die erste der täglichen Pressekonferen-

zen zur Ausgabe der Sprachregelung nach Berliner Muster abhalten und bewirkte am 16. März 

das Erscheinen der ersten Wiener Ausgabe des Völkischen Beobachters. Die ĂGleichschal-

tungñ wurde zwar im Reichsministerium f¿r Volksausklªrung und Propaganda (RMVP) durch 

Amann zentral vorbereitet, erfolgte jedoch als Durcheinander unterschiedlichster Aktionen. 

Einige Redaktionen wurden durch SA oder SS besetzt, die meisten Wiener Presseunternehmen 

neu¿bernommen und j¿dische oder politisch Ăungeeigneteñ Journalisten sowie Verleger mas-

senhaft entlassen.
2
 

Das ĂHaus der ºsterreichischen Presseñ am Parkring 8 wurde am 12. März 1938 von der öster-

reichischen SS besetzt und die Kassenbestände sowie sämtliches Inventar der dort unterge-

brachten Institutionen beschlagnahmt.
3
 Die von der Pressekammer veranstaltete Ausstellung 

ĂDie Zeitung und ihre Weltñ wurde Ăinfolge des Umbruches am 11. Mªrz geschlossenñ
4
 und 

das eben begonnene Sommersemester der ĂAkademie f¿r Presse und Politikñ abgebrochen.  

Die Politisierung der Institutionen des Pressewesens und der Zeitungskunde im Ständestaat 

hatte bei den personellen ĂSªuberungenñ nun starke Auswirkungen auf das erst kürzlich insti-

tutionalisierte Fach. Zu den Verhafteten der ersten Tage nach der Annexion zählten neben 

Eduard Ludwig ï er wurde in der Nacht vom 31. März zum 1. April 1938 mit dem ersten 

Transport 150 ºsterreichischer Hªftlinge, dem sogenannten ĂProminententransportñ
5
, in das 

nächstgelegene Konzentrationslager Dachau gebracht ï auch die Vorstandsmitglieder der Ge-
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